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  Fliehe nicht vor deiner Liebe
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  Buch


  Sei zärtlich für eine Nacht - und laß mir dann meine Freiheit! Das fordert der harte Rancher Neil von der zarten Biologin Ellen. Auf der Spur nach einem Puma ist sie ihm in der Einsamkeit Colorados begegnet. Ein Mann - gefährlicher und wilder als ein Raubtier! Ein Mann, der jede feste Bindung ablehnt! Kann sich Ellen einem solchen Liebhaber hingeben? Zielstrebig wie bei der Fährtensuche stiehlt sich Ellen mit ihrer sanften Zärtlichkeit in Neils Herz. Die Kraft der Liebe - wird sie stärker sein als sein leidenschaftlicher Drang nach Freiheit?


  Impressum


  BACCARA erscheint 14täglich in der CORA Verlag GmbH, Berlin Geschäftsführung und Produktionsredaktion: Kochstraße 50, 1000 Berlin 61 Telefon: (030) 25 91 38 75, Telex: 01 84 257 axsp. d. Telefax: (030) 251 40 77



  Textredaktion und Verlagsabteilungen:


  Axel-Springer-Platz 1, 2000 Hamburg 36


  Telefon: (040) 347-1, Telex: 02 12 151 cora d, Telefax: (040) 34725991


  Geschäftsführung: Hans Sommer


  Redaktionsleitung: Claus Weckeimann


  (verantwortlich für den Inhalt)


  Ilse Bröhl (Stellvertretung)


  Lektorat/Textredaktion: Ilse Bröhl (Leitung)


  Anita Schneider


  Produktionsredaktion: Peter Knabe (Leitung)


  Tania Krätschmar Ruth Schmitt Sabine Buchheim (Ass.)


  Grafik: Udo Künitz (Leitung)


  Nina Curth Beate Nowak


  Herstellung: Hans-Georg Semmann


  Vertrieb: KORALLE VERLAG GmbH &Co.


  Vertriebs-KG, Hamburg Vertriebsleitung: Günter Batzlaff,


  Fritz Wulf (Stellv.)


  Anzeigen: tsv „top special“ Verlag GmbH, Hamburg


  Anzeigenleitung: Norbert Büttner


  Anzeigen nach jeweils gültiger Anzeigenpreisliste


  © 1991 by Two of A Kind, Inc.


  Unter dem Originaltitel: „Warrior“ erschienen bei: Silhouette Books, New York in der Reihe: DESIRE


  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES B.V., Amsterdam


  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe BACCARA Band 642 (221) 1991 by CORA Verlag GmbH, Berlin


  Übersetzung: Joachim Kobusch


  Foto: WEPEGE © CORA Verlag GmbH


  1. KAPITEL


  Die falsche Frau am falschen Platz zur falschen Zeit, dachte Neil Blackthorn, und ausgerechnet auf mich kommt sie zu.


  Er konnte es kaum fassen. Den meisten Leuten reichte ein Blick in seine hellgrünen Augen und auf seine harten Lippen, um dann lieber mit jemand anderem zu reden. Egal mit wem, nur nicht mit ihm. Aber die Frau, die gerade hereingekommen war, benahm sich anders. Sie schaute nur ihn an und sonst keinen.


  Graziös und anmutig bewegte sich Ellen Summers durch den überfüllten Saloon genau auf den dunkelhaarigen Mann zu, der breitschultrig und allein an der Bar hockte. Auffällig allein. Offensichtlich wagte es niemand, dem Mann mit der steinernen Miene und dem schwarzen kurzgeschorenen Bart zu nahe zu kommen.


  Auch wenn man ihr nicht den Tip gegeben hätte, sich wegen der dringend benötigten Vorräte an „den Mann mit dem Bart“ zu wenden, wäre Ellen auf ihn zugegangen. Ihr machte es nichts aus, daß er sich von den anderen fernhielt. Sie wußte mit schwierigen Einzelgängern umzugehen, wenn auch nur bei wildlebenden Tieren.


  „Hallo!“ sagte sie. „Ich bin Ellen Summers.“ Sie hatte sich zum Tresen durchgekämpft. Daß der Mann nicht lächelte, störte sie überhaupt nicht.


  Sie hätte ihm gern in die Augen geschaut, doch die waren von der Krempe des schwarzen Stetsons verdeckt. „Der Mann an der Tankstelle sagte, der Laden wäre geschlossen, aber wenn ich Sie fragte, würden Sie sicherlich aufmachen, so daß ich die paar Vorräte besorgen kann, die ich brauche. “


  Ellens Stimme war wie ihr Lächeln - herzlich, aber ohne geheime Versprechungen. Sie klang etwas heiser, als hätte sie längere Zeit nicht geredet. Neil überlegte, ob sie sich wohl auch so nach dem Aufwachen anhörte, und ob ihr Kuß so süß wäre wie ihr Lächeln.


  Neil versuchte, diese Gedanken und Gefühle zu verdrängen, aber


  sein Körper meldete sich ungemein stark. Es war lange her, daß er so spontan auf eine Frau reagiert hatte, so schnell und heiß und hart und mit einer unstillbaren Begierde, die so elementar war wie Atemholen.


  „Bill ist der Mann, den Sie suchen“, sagte Neil. Seine Stimme klang belegt, weil sein Inneres aufgewühlt war. „Er ist der Barbesitzer. “


  „Oh, Entschuldigung. Falscher Bart.“ Ellens Blick wanderte von Neils gepflegtem schwarzen Vollbart zu dem struppigen Kinn des Keepers. „Bill - das ist er?“ Sie sah Neil mit ihren großen braunen Augen fragend an.


  Neil nickte.


  „Danke“, erwiderte sie und lächelte, als sie sich umdrehte.


  Neil nickte noch einmal, ohne ein Wort zu sagen. Er lächelte auch nicht. Sein finsterer Blick glitt von Ellens schlanker, verlockender Gestalt zu den Kerlen, die die einzige Kneipe in West Fork bevölkerten. Der verräucherte Schankraum war brechend voll, und keiner der Burschen hatte es versäumt, Ellen anzustarren, kaum daß sie eingetreten war. Die Blicke hatten Bände gesprochen.


  Wahrscheinlich war es Ellen nicht bewußt geworden, das einzige weibliche Wesen zu sein, abgesehen von den beiden Girls, die professionell anschafften. An Samstagen wurde ihr Gewerbe in West Fork stark in Anspruch genommen. Im Viertelstundentakt wurden die Freier nebenan im angeschlossenen Motel bedient.


  Als Ellen sich von Neil abwandte, wurde den Typen klar, daß sie nicht mit ihm verabredet gewesen war. Weder mit ihm noch mit jemand anderem von den Männern, die im Schankraum herumlungerten. Die Frau war solo, also Freiwild.


  Augenblicklich heizte sich das allgemeine Interesse auf. In dieser Stadt gab es eine Tankstelle, einen Lebensmittelladen, ein Cafe, ein Motel und eine Bar. Alles gehörte zusammen und firmierte unter dem Überbegriff „OK Corral“. Fremde ließen sich selten blicken. Und eine attraktive junge Frau, die keiner kannte, die sich so grazil bewegte und so verführerisch lächeln konnte, war die absolute Sensation.


  Sie war ohne Begleitung gekommen. Kein Beschützer, der das unverhohlen triebhafte Interesse der Kerle in der Bar gebremst hätte. Selbst in den wildesten Gegenden des südwestlichen Colorado wäre es für eine Frau kein Problem gewesen, ohne Begleitung zu sein, aber an diesem Tag ging es in West Fork anders zu als sonst.


  Es war zum achtenmal der Jahrestag, an dem es den Klapperschlangen ans Leben ging. Sie wurden mit dem Lasso eingefangen und gnadenlos umgebracht. Jeder junge Bursche im Umkreis von hundert Meilen, der sich beweisen wollte, ließ sich diesen Spaß nicht entgehen.


  Die Schlangen erwachten um diese Zeit aus der Starre des Winterschlafs, was sie gegen die Männer wehrlos machte, die angetrunken und unternehmungslustig darauf aus waren, sie zu töten. Die Kerle hatten ein leichtes Spiel mit ihnen.


  An die vierzig von den Schlangentötern lümmelten im Schankraum herum, tranken, trieben ihre derben Späße und gingen jedem auf die Nerven, der noch nicht so betrunken war wie sie.


  Die arglose Ellen mit ihren verführerischen Formen und dem aufreizend blonden Haar paßte wahrhaftig nicht unter die rauhen Gesellen, die lauthals Kommentare abgaben über die Tauglichkeit und Bereitwilligkeit der weiblichen Bewohner West Forks und sich darin zu übertrumpfen suchten.


  Keiner schien Ellen zu glauben, daß sie nur wegen ihrer Einkäufe gekommen war. Neil kannte die Kerle gut genug, um zu wissen, daß sie Ellen für ein käufliches Girl hielten.


  Er sah es allerdings anders. Ellen unterschied sich gewaltig von den beiden Girls, die unverhohlen anschafften - nicht etwa, weil Ellen Jeans und eine lange Wetterjacke trug. Ihre groben Schuhe paßten ebenfalls nicht zu dem Outfit, das man sich bei leichten Mädchen vorstellte. Ellens Gesicht und ihr freundliches Lächeln bewiesen Neil, daß sie nicht als Objekt sexueller Lüste zur Verfügung stand. Frauen, die sich berufsmäßig verkauften, benahmen sich prinzipiell berechnend und abgefeimt.


  Ausgerechnet an den Samstagen war der „OK Corral“ die reinste Sexbörse, und die Kerle diskutierten unverhohlen die Qualitäten der verfügbaren Girls. Wirklich Pech für Ellen, daß sie hierhineingeraten war.


  Am falschen Platz zur falschen Zeit als die falsche Frau.


  Und je länger sie hierblieb, desto unflätiger spekulierten die Männer über Ellens körperliche Vorzüge. Mit steigendem Mißfallen hörte Neil, wie sich die Burschen über Ellen unterhielten - was sie bringen konnte, wieviel man wohl dafür zahlen müßte. Aus den Augenwinkeln sah Neil den Barmann nach vom kommen. Bill tat so, als überhörte er die rüden Bemerkungen seiner Gäste.


  Er stand dicht bei Ellen, als könnte er sie bei dem Lärm nicht verstehen. Viel zu dicht, dachte Neil, der ein paar Schritte weiter rechts gut mitbekommen konnte, was Ellen sagte.


  Der sinnliche Klang ihrer Stimme erregte ihn so sehr, daß seine erotische Phantasie ihm verführerische Bilder vorgaukelte.


  Ellen redete schnell. „Der Mann an der Tankstelle sagte, Sie hätten geschlossen, aber vielleicht würden Sie den Laden noch einmal aufmachen, damit ich meine Einkäufe besorgen kann. “


  Sie ignorierte die unsauberen Randbemerkungen der Kerle und die obszönen Angebote aus dem Hintergrund. „Leider ist hier die letzte Einkaufsmöglichkeit bis zur Hütte der staatlichen Forstverwaltung oben in den Bergen. Den ganzen Tag war ich hierher unterwegs. Für morgen ist im Bergland Schnee angesagt. Ich muß also vor Sonnenaufgang aufbrechen, wenn ich nicht im Schneesturm steckenbleiben will. Kurz und gut, ich brauche ein Zimmer für die Nacht. “


  „Kein Problem.“ Bill zog einen Schlüssel vom Brett neben dem Tresen. „Was brauchen Sie sonst noch?“ Er gab ihr den Schlüssel.


  Ehe Ellen antworten konnte, wurde einer von den Männern laut. „ Yeah, genau, Bill! Frag sie, was sie braucht, und sie bekommt es von mir verpaßt!“


  Neil drehte sich nicht um. Er wußte ohnehin, wer da so unflätig tönte, ein junger Cowboy namens Jones. Der Bursche war hochgewachsen und von kräftiger Statur, ein bekannter Weiberheld, Trunkenbold und Schläger.


  Neils Bruder Ted hatte Jones gefeuert. Typen wie ihn konnte man auf der Rocking-M-Ranch nicht brauchen. Seitdem trieb Jones sich herum und ging geregelter Arbeit aus dem Weg.


  Die Cowboys, die mit Jones tranken, waren genau von seinem Schlag - zu alt, um noch als Halbwüchsige zu gelten, und zu undiszipliniert, um als Männer angesehen zu werden.


  Ellen steckte den Zimmerschlüssel ein und benahm sich, als wäre sie mit dem Barbesitzer allein im Saloon. „Vor allem brauche ich Grundnahrungsmittel. Salz, Zucker, Mehl, Kaffee...“


  Jones mischte sich mit einem Wortschwall ein, der eine abgebrühte Straßendime hätte erröten lassen. Neil war als einziger noch nüchtern genug, Ellens kaum merkliches Zusammenzucken zu registrieren. Das war auch schon ihre ganze Reaktion auf die Tirade.


  „Hey, Baby, schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede! “ schrie Jones. „So eine wie du hat mir gerade noch gefehlt. Jeder kann dich haben, aber wenn dir mal ein richtiger Mann klarmacht, was er will und wie er’s haben will, stellst du dich an wie eine Klosterschülerin. “ Neils Finger verkrampften sich um seine halbvolle Flasche Bier, ein


  Reflex, der so unwillkürlich war wie seine männliche Erregung in Ellens Nähe. Zögernd ließ er die Flasche wieder los und spreizte die Finger.


  Ellen zog den Reißverschluß ihrer Windjacke auf und nahm einen Notizblock aus der Innentasche. Hoffentlich merkte niemand, wie ihr dabei die Finger zitterten. Sie hatte genügend Erfahrung mit wildlebenden Tieren gesammelt und dabei einen sechsten Sinn für bedrohliche Situationen entwickelt. Im Augenblick befand sie sich in großer Gefahr, das wußte sie. Aus den beleidigenden Worten konnte rasch Schlimmeres werden.


  Die Männer waren vom Alkohol enthemmt und scharf auf Sex, und sie war ahnungslos in deren Umfeld eingedrungen. Ihr einziger Schutz bestand in der Hoffnung, daß halbwegs zivilisierte Männer gewisse Grenzen einhielten, auch wenn diese Männer betrunken waren.


  Wäre Ellen mit diesem Cowboy, der auf ihre Kosten ekelhafte Sprüche klopfte, allein gewesen, hätte sie sich kaum Sorgen um ihre Sicherheit gemacht. Aber der Kerl hatte seine Unflätigkeiten vor seinen Saufkumpanen abgelassen. Nun mußte er sich gegen sie durchsetzen - oder das Gesicht verlieren. Uralte Zusammenhänge, die Ellen aus ihren Beobachtungen wildlebender Tiere erkannt hatte.


  Menschen benahmen sich, so betrachtet, ebenfalls animalisch.


  Während Ellen ihren Notizblock durchblätterte, um die Einkaufsliste zu finden, stellte Jones laut grölend Mutmaßungen an, wie sie nackt aussähe. Er zog sie förmlich mit Worten aus und schüttete so Benzin auf das Feuer, das unter der dünnen Schicht zivilisatorischer Zurückhaltung ausgebrochen war.


  Schließlich drehte sich Neil um und blickte Jones und dessen vier Kumpane an, die ihn zum Weitermachen anheizten. Den anderen Leuten im Saloon fiel Neils beginnende Einmischung noch nicht auf. Die Meute hatte nur Augen für Ellen und war gespannt darauf, wie die Frau sich aus der Affäre ziehen würde.


  Ein Seitenblick auf Ellen machte Neil klar, daß sie die ganze Scheußlichkeit längst begriffen hatte. Ihr vermeintlich gelassener Gesichtsausdruck war von instinktiver Wachsamkeit geprägt, die sich mit jedem Zuruf steigerte, wenn die Kerle im Chor Jones herausforderten, seine obszönen Gemeinheiten fortzusetzen.


  Neil ahnte, wie es enden würde. Der Alkohol schwemmte die letzte Zurückhaltung weg. Es mußte zu einer Ausschreitung kommen, dem alles zum Opfer fiel, was schwächer und nicht so heruntergekommen war wie diese Bande, die es darauf anlegte, die Hölle ausbrechen zu lassen.


  Mit einem Gefühl sichtlicher Erleichterung fand Ellen endlich ihre Vorratsliste, riß sie vom Block ab und reichte sie dem Barmann.


  „Das sind die Sachen, die ich brauche“, erklärte sie.


  Widerstrebend hob Bill den Blick von Ellens geöffneter Jacke auf die Einkaufsliste. Er nahm sie, überflog sie rasch und nickte.


  „Ja, alles da, was Sie haben wollen.“ Mit verklemmtem Grinsen stierte er Ellen an. „Der Verkaufsraum ist nebenan. Ich schließe Ihnen auf. Wenn Sie alles beisammen haben, rufen Sie nach mir, damit ich abrechnen kann. “


  „Vielen Dank“, erwiderte Ellen und zog trotz der stickigen Hitze den Reißverschluß ihrer Windjacke bis zum Hals zu. „Sie sind sehr freundlich.“


  Bill besaß wenigstens so viel Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen.


  ★


  Neil beobachtete Ellen unauffällig, wie sie dem Barkeeper durch die Verbindungstür in den Laden folgte. Als ob Bill es gespürt hätte, kam er kurz darauf wieder zurück, um weiter Bier zu verkaufen.


  Die Tür zwischen Schankraum und Laden blieb offen. Von seinem Platz an der Bar konnte Neil beide, Ellen und Jones, im Auge behalten.


  Durch ein Versehen war im Laden die Heizung angeblieben, und es war drüben noch wärmer als im Saloon. Ellen zögerte, doch dann zog sie die Windjacke aus, ging durch die Regalreihen und brachte ihre Einkäufe zum Kassentisch. Als sie mit allem fertig war, betrat sie den Durchgang, im Rücken vom hellen Licht des Ladens auf eine Weise ausgeleuchtet, daß ihre leiblichen Formen geradezu aufreizend wirkten.


  Im Saloon wurde es still.


  „Ich bin fertig, Bill. “


  Jones griff nach Bills Unterarm. „Überlaß das mir. Ich kümmere mich schon um die kleine Lady. “


  Der Cowboy nahm seine halbvolle Flasche Bier in den angrenzenden Laden mit. Vier seiner Freunde folgten ihm wankend. Obwohl die meisten Männer im Saloon Unheil witterten, unternahm keiner etwas, Jones aufzuhalten.


  Dieser Viehtreiber war schon allein übel genug. Als Anführer der


  Horde konnte er mehr Ärger bringen, als ein einzelner verkraften konnte.


  Neil war die Ausnahme.


  Täuschend lässig glitt er vom Barhocker und versperrte den Durchgang zum Laden.


  „Aus dem Weg! “ zischte Jones.


  Neil zeigte keine Reaktion.


  Mit einem geübten Schlag ließ Jones seine Bierflasche an die Kante des Tresens krachen, so daß nur der Flaschenhals mit drei langen, gefährlichen Spitzen übrigblieb.


  Neil rührte sich nicht und sagte kein Wort. Er behielt Jones und dessen vier Kumpane jedoch im Auge, und er wirkte dabei wie ein grünäugiges Raubtier vor dem Sprung.


  In der beklemmenden Stille hörte sich Ellens tiefer Atemzug wie ein Aufschrei an. Von dort, wo sie stand, konnte sie den dunklen, wortkargen Fremden gut erkennen, diesen Mann, den sie versehentlich angesprochen hatte. Er schien nun einsamer zu sein als zuvor.


  Ellens Blick fiel auf Bill, der sich eilig hinter die Theke zurückzog, um so deutlich zu machen, daß er mit dem Streit, der sich unvermeidlich anbahnte, nichts zu tun haben wollte.


  Die meisten Männer im Raum dachten nicht anders. Man drängte sich so schnell wie möglich zurück, so daß vor dem Tresen ein weiter Halbkreis entstand.


  Allein gelassen, verhielt Neil sich abwartend. Er spürte die Veränderung, die sich wie vor jedem Kampf mit ihm vollzog. Die Zeit schien sich zu dehnen, zu verlangsamen, fast stillzustehen. Er war durchdrungen von unbändiger Kraft und dem Willen zum Kampf. Es war eine natürliche körperliche Reaktion, verursacht durch einen Adrenalinstoß. Ein unschätzbarer Vorteil, den alle Blackthorns seit Jahrhunderten zu nutzen wußten, wenn sie zum Kampf gefordert waren.


  Jeder Herzschlag pumpte ihm durch die Adem mehr Adrenalin, den magischen Stoff, der ihn überlegen machte und die Reflexe beschleunigte. Eine Überlegenheit, die den Blackthorns stets zugute gekommen war.


  Ellen erkannte, was mit Neil Blackthorn vorging. Sein Körper spannte sich wie bei einem Puma vor dem Sprung.


  „Nicht!“ schrie Ellen voller Furcht um ihn auf. „Halt dich raus, verdammt! Die sind zu fünft, und du bist nicht mal bewaffnet! “


  Das hatte Jones auch schon begriffen. Er rückte vor, bis zwischen ihm und Neil kein Abstand mehr war.


  Neil reagierte.


  Blitzschnell packte er den Cowboy, hob ihn kurz an und schmetterte ihn mit entfesselter Kraft gegen den Tresen, daß die Flaschen hüpften und kippten.


  Jones sank in die Knie. Neil vollendete seine Drehung um die Achse und bediente zwei von Jones’ Kumpanen mit einem vernichtenden Wirbel von Faustschlägen und Fußtritten, bis die beiden am Boden lagen, mit dem Gesicht nach unten.


  Der dritte der Bande stolperte rückwärts und stürzte. Der letzte, der noch nicht so stark angeschlagen war, zerrte seinen Kumpel vom Kampfplatz und schleppte ihn zur Tür nach draußen.


  Ellen hatte häufig große Raubkatzen bei deren Beutekämpfen beobachtet. Gegen Neils phantastische Schnelligkeit und unglaubliche Treffsicherheit war ein Puma geradezu harmlos. Ellen bewunderte diesen Mann. Er handelte so schnell, daß man seine Bewegungen nicht einzeln unterscheiden konnte. Überschaubar war nur das Ergebnis: Drei Mann am Boden und zwei in Panik auf der Flucht.


  Neils argwöhnischer Blick strich prüfend über die restlichen Saloonbesucher. Es sah nicht danach aus, als drohte ihm von einem dieser Männer Gefahr. Neil wandte sich wieder Jones zu. Der verdiente eine Lektion und konnte von Glück reden, wenn er anschließend noch am Leben war.


  In diesem Moment kümmerte es Neil herzlich wenig, ob Jones noch eine Zukunft blieb. Bessere Männer als Jones waren gestorben, und trotzdem war die Welt nicht untergegangen.


  Als Neil den Gegner packen und auf die Füße reißen wollte, um ihm den Rest zu geben, umklammerte Ellen mit beiden Händen seinen Unterarm. Neil hätte sie mit Leichtigkeit abschütteln können, aber die Art, wie sie ihn festhielt, war so entwaffnend weiblich, daß er stillhielt.


  Ellen duftete wie eine Sommerwiese, und ihr warmer Atem strich ihm übers Gesicht.


  „Bitte nicht“, sagte sie leise und hielt ihn am Handgelenk zurück. Zum erstenmal sah sie seine Augen - Pumaaugen, hellgrün, unergründlich, und mit einem Glanz, der Entschlossenheit verriet.


  Sie hob seine Linke an ihr Gesicht, ohne daß er sich dagegen sträubte. Ihre Lippen streiften die Innenhand. „Bitte, laß es sein. Der Mann ist nicht wert, was es dich kosten würde.“


  Ellen merkte, daß Neils innere Spannung nachließ und wie seine stahlharten Muskeln nachgaben. Dankbar und erleichtert ließ sie seine Hand los.


  Neil hatte nichts versprochen, aber Ellens Bitte wirkte. Er packte Jones am Kragen und stellte ihn auf die Füße.


  „Das war’s. Beim nächstenmal wird’s bitter für dich“, erklärte Neil ruhig. „ Ist das klar?“


  Und weil Jones zu einer Erwiderung nicht fähig war, nickte er nur. Neil ließ ihn los. Der Cowboy strauchelte, fing sich und taumelte zur Tür.


  „Vergiß nicht, deine Kumpane rauszuschaffen.“ Neil sagte das mit normaler Stimme, aber in der lastenden Stille des Lokals klang es eindringlich und scharf.


  Jones gehorchte, hinkte zu den beiden Kerlen, brachte sie auf die Beine und schaffte sie zur Tür hinaus.


  Neil wandte sich an den Barmann. „Mach für die Frau die Rechnungfertig.“


  „Aber sicher, Neil“, erwiderte Bill eifrig. „Auf der Stelle. “


  Neil warf einen Blick in die Runde, ging zu Ellen und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Gentlemen“, sagte er in einem Ton, der das Wort wie eine Beleidigung klingen ließ, „ich möchte euch mit Ellen Summers bekannt machen. In Zukunft werdet ihr sie so ehrerbietig behandeln wie Susan, Diana, Maria oder jede andere Frau von der Rocking-M-Ranch.“ Er hatte es nicht nötig, dem noch etwas hinzuzufügen. „Pack jetzt deine Einkäufe zusammen“, wies er Ellen an und verstärkte beruhigend den Druck seiner Hände, bevor er ihre Schultern losließ.


  Neil zog seine Jacke an und wartete, daß Ellen bezahlte und ihre Vorräte eingepackt wurden.


  Zögernd wandten sich die Männer ab und begannen untereinander zu tuscheln. Ihre Gespräche kreisten um die kurze Schlägerei, die sie verfolgt hatten. Es ging um Neil. Der gefürchtete Kampfstil seines Bruders Ted Blackthorn war hinlänglich bekannt, aber keiner hatte bisher Neil Blackthorn in voller Aktion erlebt.


  Erst an diesem Tag erwies sich, daß der Viehtreiber namens Neil im Faustkampf Mann gegen Mann mindestens so gut war wie als Pumajäger, und Neil galt in den angrenzenden fünf Staaten als der beste Jäger dieser gefährlichen Raubkatzen.


  Als Ellen bezahlt hatte, half Neil ihr, die Vorräte nach draußen zu schaffen. Der kalte Märzwind hatte aufgefrischt und die Pfützen mit


  einer dünnen Eisdecke überzogen. Wo kein Schnee lag, zeigten sich erste Spuren von neuem Grün - Vorboten des kommenden heißen Sommers.


  Schemenhaft hoben sich die Berggipfel gegen die Abenddämmerung ab. Dräuende dunkle Wolken verhießen Schnee. Ellen blickte besorgt zum Himmel und fragte Neil, ob sie es riskieren konnte, noch die Schotterstraße hinauf in die Berge zu nehmen.


  „Du übernachtest besser im Motel. Da passiert dir nichts“, riet er Ellen. „Dich wird keiner mehr belästigen. “


  Ellen war von seiner rauhen Stimme eingenommen. Überhaupt, dieser Mann faszinierte sie von dem Augenblick an, seit sie ihm begegnet war.


  „Danke“, erwiderte sie leise. „Wenn ich geahnt hätte, was in West Fork auf mich zukommt, hätte ich meine Vorräte schon in Cortez eingekauft.“


  Neil zuckte mit den Schultern. „Normalerweise geht’s hier ruhig zu. Du hattest das Pech, ausgerechnet an dem Samstag einzutreffen, an dem es hier hoch hergeht. Zwei Stunden früher wären die Burschen noch nüchtern, und zwei Stunden später so voll gewesen, daß sie es nicht gemerkt hätten, daß du da warst. “


  „Ich schätze, du warst noch nie im Leben betrunken“, meinte Ellen. Sie nahm den Papierbeutel an die Hüfte, als sie die Tür zum Führerhaus ihres kleinen Lastwagens aufschloß. „Du benimmst dich viel zu vernünftig, um dich jemals zu betrinken. “


  Neil blickte sie verdutzt an. Sie hatte es erfaßt. Aber ehe er nachfragen konnte, erschien am Fenster des Führerhauses ein riesiger, dunkler Schatten.


  „Allmächtiger, ist das ein Wolf?“ erkundigte sich Neil.


  Ellen lächelte. „Überwiegend, der Rest ist Husky.“ Sie öffnete die Tür. „Hallo, Buster! Sei brav und leg dich!“


  Der Hund begrüßte schwanzwedelnd seine Herrin. Als Neil näherkam, wurde er angeknurrt.


  „Alles in Ordnung, Buster. Neil ist ein Freund. “


  Das Tier gehorchte und legte sich.


  „Du nennst ihn Buster?“ fragte Neil trocken. „Er ist wirklich ein Mordskerl und bringt gut und gerne hundertzwanzig Pfund auf die Waage.“


  „Einhundertdreiunddreißig. Aber er hat klein angefangen. Ich fand ihn als Welpen in einem Tellereisen. Sein Vorderlauf wollte nicht recht heilen. In der Wildnis hätte er keine Überlebenschance gehabt. “ „Also hast du ihn behalten. “


  Ellen nickte und stapelte ihre Einkäufe auf den Beifahrersitz.


  „Passiert dir das öfter, daß du wilde Tiere versorgst und zähmst?“


  „Nein.“ Ellen hatte die Vorräte im Fußraum verstaut. „Ich bin Biologin, keine Zoodirektorin. Wenn ich ein verletztes Tier finde, sehe ich immer zu, daß es gesund wird und in die Freiheit entlassen werden kann. Wildlebende Tiere brauchen ihre Freiheit. “


  Neil reichte ihr die letzten Packtüten an, die er zum Lastwagen getragen hatte. Ellen bemerkte, daß er sich bei der Auseinandersetzung mit Jones die Hand verletzt hatte.


  „Du blutest ja.“


  Neil blickte ihr in die Augen. „Schon gut.“ Er zog seine Hand zurück und kämpfte gegen die Gefühle an, die ihn bei Ellens Anblick erneut aufzuwühlen begannen.


  Sie nahm seine Hand. „Neil - so heißt du doch? Du blutest. Wir gehen ins Motel. Ich werde die Wunde reinigen und..


  „Nein!“ stieß er schroff hervor.


  Seine spröde Weigerung überraschte sie. Seine Augen wirkten plötzlich so kalt wie Flußkiesel.


  „Ich möchte mich aber gern erkenntlich zeigen, weil du so viel für mich getan hast“, sagte sie mit sanfter Stimme.


  „Du willst mich in dein Motelzimmer mitnehmen?“


  „Du weißt, wie es gemeint war.“


  „Schon möglich. Aber ich meinte es so, wie ich sagte.“ Neil streckte die rechte Hand aus und atmete tief durch. Mit der Fingerspitze strich er aufreizend langsam über ihre Unterlippe. „Bleib besser von mir weg, Ellen. Ich bin kein Ritter in schimmernder Rüstung, sondern ein kämpfender Einzelgänger. Und ich begehre dich - stärker als alle die Kerle im Saloon zusammengenommen.“


  Abrupt wandte Neil sich ab und ging.


  Ellen blieb reglos im Zwielicht zurück und schaute ihm mit gemischten Gefühlen nach.


  2. KAPITEL


  Neil führte den Appaloosa aus dem Stall ins Freie. Das braunweiß gescheckte Pferd warf den Kopf auf und schnaubte.


  „Ruhig, alter Dickschädel“, sagte Neil mit dunkler Stimme. Ohne sich umzuwenden, begrüßte er seinen Bruder. „Morgen, Ted. Was Neues von Maria und Alex?“


  Ted Blackthorn hatte sich an Neils unheimliche Fähigkeit gewöhnt, stets zu wissen, wer sich ihm von hinten näherte. Obwohl Neil inzwischen zwei volle Jahre auf der Rocking-M-Ranch lebte, hatte er das instinktive Verhalten eines Guerrillakämpfers nicht abgelegt.


  Es steckte wohl zu tief in ihm drin, seit er in Fernost Widerstandstruppen ausgebildet hatte. Neil war ein Mann von eiserner Disziplin, hart und gefühllos. Die Mannschaft der Rocking-M-Ranch hatte es längst aufgegeben, Wetten darauf abzuschließen, ob Neil jemals lächeln würde.


  „Alex rief gestern spät noch an“, antwortete Ted. „Marias Arzt ist mit ihr zufrieden. Sie hat sich offensichtlich nicht von der Grippewelle anstecken lassen, die hier grassierte.“


  „Gut.“


  „Da wir gerade von Krankheit reden - findest du’s richtig, daß du nach dem Fieberanfall gestern schon wieder rumläufst?“


  „Hauptsache, Maria ist verschont geblieben“, erwiderte Neil und legte dem ungebärdigen Appaloosa den Sattel auf. „Für sie und Alex wünsche ich mir feinen, strammen Nachwuchs. Wird Zeit, daß hier wieder mal ein gesundes Baby nach seiner Mahlzeit brüllt. “


  Neil zog den Sattelgurt an und ließ dem Pferd keine Chance, sich dagegen zu sträuben.


  Ted schmunzelte und nahm es hin, daß Neil nicht über Grippe, Erholung und den beabsichtigten Ausritt in die Berge reden wollte. „Schön, daß du nichts gegen Babies einzuwenden hast. Im Mai oder Juni wird Maria uns mit zwei kleinen Schreihälsen beglücken. “


  Neil blickte über die Schulter. „Zwillinge?“


  „Ja. Alex war so außer sich, daß er kaum reden konnte. Er und Maria hatten zwar damit gerechnet, aber sie haben es für sich behalten, bis sicher war, daß alles in Ordnung ist. “


  „Sag ihr, sie soll besonders vorsichtig sein. Zwillinge fallen meist etwas schwächlich aus, und schwächliche Babies haben es vom Start weg schwerer.“


  „ Sag’s ihr selber. Maria ist morgen wieder hier. “


  „Aber ich nicht.“ Neil deutete mit dem Kopf auf die fernen Gipfel der MacKenzie-Gebirgskette. „Ich will für ein paar Tage hinauf und nach den Pumas sehen. Schätzungsweise bekommen wir gegen Nachmittag den letzten Schnee für diesen Winter. Danach ist es vorbei, die Katzen nach ihren Spuren im Schnee zu stellen. “


  Besser, auf Pumajagd zu gehen, dachte Neil, als mit einer fiebrigen Grippe im Bett zu liegen. Vielleicht, nur vielleicht, vergesse ich dann diese aufregenden braunen Augen und die prachtvollen Lippen, die schon zucken, wenn ein Mann sie sanft mit dem Finger berührt.


  „Kennst du die alte Hütte gleich jenseits des Wildfire Canyon?“ fragte Ted.


  „Du meinst die Hütte am Ende des aufgegebenen Holzabfuhrwegs?“


  Ted nickte. „Ein Bursche von der staatlichen Forstverwaltung rief ' gestern bei uns an und sagte, ein Pumaspezialist würde die Hütte für ein, zwei Monate als Basiscamp benutzen. Falls du also Anzeichen finden solltest, daß da oben einer herumstreift, mach dir deswegen keine Sorgen. Scott und ich sind uns einig, nichts dagegen zu unternehmen, daß jemand auf dem Gebiet der Rocking-M Pumas beobachtet, solange man uns offiziell auf dem laufenden hält.“


  Das Wort „Hütte“ hatte Neil nachdenklich gemacht. Ihm fiel ein, wovon vor drei Tagen die Rede gewesen war: „ Leider ist hier die letzte Einkaufsmöglichkeit bis zur Hütte der staatlichen Forstverwaltung oben in den Bergen. “


  „Wurde zufällig der Name dieses Puma-Experten erwähnt?“ erkundigte sich Neil.


  „Nicht daß ich wüßte. Warum fragst du?“


  Neil gab zunächst keine Antwort. Er dachte an Ellens aufregende Stimme und ihre unvermutet kräftigen Hände. Sie hatte ihm ohne eine Spur von Furcht in die Augen geschaut.


  „Passiert dir das öfter, daß du wilde Tiere versorgst und zähmst?“ „Nein. Ich bin Biologin, keine Zoodirektorin.“


  Ellens Stimme, der Duft ihres Körpers, ihre verlockende Ausstrahlung - all das hatte Neil seither nicht losgelassen. Womöglich hatte er sogar im Fieberschlaf davon geträumt, aber das wußte er nicht mehr.


  „Letzten Samstag traf ich in West Fork eine junge Frau“, bemerkte er beiläufig. „ Sie sprach davon, sie wäre eine Expertin auf dem Gebiet wildlebender Tiere. “


  „Letzten Samstag?“ wiederholte Ted leicht irritiert. Neil hatte über die Schlägerei zwar kein Wort verloren, aber in der ganzen Gegend wurde über nichts anderes gesprochen.


  Neil nickte.


  „Eine Frau?“


  „Ja, eine Frau.“


  „Hübsch?“ fragte Ted, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Wieso? Kommst du mit Diana nicht mehr zurecht?“


  Die Vorstellung war so komisch, daß Ted laut auflachte. Doch dann verging ihm die Heiterkeit. Seine Gesichtszüge wurden so hart wie bei seinem jüngeren Bruder.


  „Wenn du dich das nächste Mal allein mit fünf Kerlen anlegst“, sagte Ted, „tu mir den Gefallen und laß mich dabeisein, damit ich dir den Rücken decke. Scott macht das gleiche Angebot, und Alex denkt nicht anders darüber. “


  Neils linker Mundwinkel hob sich kaum merklich. „Alex auch? Das wundert mich wirklich. ”


  Neil machte die Führungsleine des Packpferds los und zog das Tier mit zum Corralgatter, wo Target, der starkknochige Appaloosawallach, wartete.


  „Ausgerechnet Alex“, murmelte Neil. „Hat er mir endlich verziehen, daß ich Marias Schwangerschaft eher bemerkt habe als er?“ „Wenn ein Mann bei einer Frau nicht sicher sein kann, stellt er sich leicht ein bißchen blind an“, meinte Ted verständnisvoll.


  „Alex stellt sich an, als hätte ihn ein Pferd getreten.“


  „Eines Tages geht’s dir auch so, Neil. “


  „So wie Alex und dir?“ gab Neil zurück. Er erinnerte sich noch an die spannungsreichen Monate, ehe Ted endlich eingesehen hatte, daß er unabänderlich an Diana gebunden war. „Weißt du, Ted, wenn ich mich nicht mehr mit dir anlegen muß, kann das schon sehr bald der Fall sein.“


  „Ja, darauf werden hier auch schon Wetten abgeschlossen, besonders seit bekannt geworden ist, daß Bob zurückkommt, sobald er aus


  dem Hospital entlassen wird. Ich schätze, er hat vom Dschungelkampf endgültig genug. “


  „Wenigstens brauchen wir nicht mehr zu befürchten, daß unser Bruder Bob wegen einer Frau Ärger macht. Nicht seit der Sache mit Sybil.“


  Neil schwang sich in den Sattel und hielt dabei die Leine des Packpferds fest. „Ein Jammer, daß Sybil kein Mann war.“ Neil gab dem Appaloosa die Zügel frei. Der Wallach kannte den Weg in die Berge, und das Packpferd folgte willig. „Wäre Sybil ein Mann gewesen“, brummte Neil, „dann hätte ich sie umgebracht. “


  Ehe Ted etwas dazu sagen konnte, spornte Neil den großen Appaloosa an. „Vorwärts, Target! Wir haben einen langen Ritt vor uns.“


  ★


  Der Appaloosa war willig und ausgeruht, aber es wurde trotzdem Nachmittag, bis Neil die weite Schlucht des Wildfire Canyons erreichte.


  Außer bei starken Winterstürmen blieb der Grund der Schlucht einigermaßen schneefrei, weil ständiger Wind hindurchfegte. An den schrägen Wänden wucherten Flecken von Immergrün, und die hohen Bäume waren annähernd vom gleichen Alter. Vor achtzig Jahren hatte ein Feuer den Wald in Asche gelegt. Seitdem nannte man die Schlucht Wildfire Canyon. Die verkohlten Stämme, die übriggeblieben waren, wirkten geisterhaft.


  Das unbeständige Märzwetter hatte auch außerhalb der Schlucht den Schnee stellenweise verschwinden lassen. Schwarzer Erdboden kam durch. Nur in natürlichen Gräben und schattigen Lagen gab es noch Schneeanhäufungen. Selbst weiter aufwärts hatte der Winter seine Macht verloren. Überall plätscherten glitzernde Rinnsale talwärts, ein Beweis für die beginnende Schneeschmelze weiter oben.


  Es konnte sein, daß es noch einmal Nachtfrost gab, aber sicherlich nicht für lange. Bald würden die Rinnsale zu Sturzbächen werden, zu reißenden Creeks zusammenlaufen und den See im Tal auffüllen.


  Seit drei Tagen hatte es nach einem Sturm ausgesehen, der auch den letzten Schnee mitbringen würde. Nun war es soweit, daß nach tagelangem Dräuen das Wetterumschlug.


  Als Target das nördliche Ende des Canyons erreicht hatte, spürte Neil den herannahenden Sturm an der eisigen Kälte, die ihm entgegenschlug. Selbst die Felsbrocken ringsum waren nicht gegen die Unbilden des Wetters gefeit. Zahllose harte Winter, Frost und Eis hatten dem Massiv zugesetzt und die Felsbrocken in Form vernichtender Steinlawinen herabdonnern lassen. Die Passage durch den Canyon wurde immer beschwerlicher.


  Der nördliche Ausgang war verschüttet. Neil zwang den Appaloosa eine rutschige, steile Steinhalde hinauf und ließ beide Pferde ein paar Minuten verschnaufen.


  Zwischen dem Anprall der eisigen Windböen herrschte betäubende Stille. Die geringsten Geräusche klangen überlaut, etwa, als ein Kiesel unter dem beschlagenen Huf wegrutschte oder als fern ein Rabe krächzte.


  Targets Ohren zuckten nervös. Dem Wallach entging kein Laut. Als weiter oben Kiesel ausbrachen, ausgewaschen von dem ewigen Tröpfeln, blähte der Appaloosa die Nüstern. Sein Fell sträubte sich. Er scheute.


  „Stell dich nicht so an, alter Junge“, sagte Neil beruhigend und zog die Zügel fester an.


  Mit links hielt Neil den Wallach kurz. Seine rechte Hand tastete nach dem Gewehr im Sattelholster. Es war eine unbewußte Bewegung, die er sich über Jahre in Gegenden angewöhnt hatte, wo eine schußbereite Waffe über Leben oder Tod bestimmen konnte. Neil strich über den kalten, glatten Gewehrkolben und rückte ihn zurecht.


  Target schnaubte, warf den Kopf auf und tänzelte. Ihn störten die kurzen Zügel und der Zwang des Gebißstücks. Neil drehte sich zu dem Packpferd um. Daisy stand ruhig da und ließ sich von Targets Nervosität nicht anstecken.


  „Reg dich ab, Dickkopf“, sagte Neil. „Wenn’s hier mehr gäbe außer Wind und lockerem Geröll, würde Daisy es wissen. Sie hat eine Witterung wie ein Hund. “


  Target kaute unruhig auf dem Gebißstück, als eine plötzliche Sturmbö harten Eishagel mitbrachte. Neil drückte den Hut tiefer in die Stirn und ritt an. Auf den ersten hundert Yards war auf dem Geröll noch der schwache Trail zu erkennen, kaum auffälliger als ein Wildwechsel oder ein Indianerpfad.


  In früheren Zeiten waren hier noch Rinderherden entlanggetrieben worden, doch neuerdings grasten die Herden der Rocking-M-Ranch tiefer im Tal, wo Weideland hinzugepachtet worden war. Der hochgelegene Trampelpfad wurde nur noch selten benutzt.


  Target ging im Geröll vorsichtig Schritt, als unvermutet tief ein


  Rabe heransegelte und den Wallach erschreckte. Ein Lidschlag später war Target nicht mehr zu halten.


  Zu spät für Neil, bedacht zu reagieren. Als Target im lockeren Geröll strauchelte und ausrutschte, schleuderte Neil die Steigbügel weg, packte das Gewehr und warf sich zur Bergseite hin aus dem Sattel. Target kämpfte ums Gleichgewicht. Seine kraftvollen Hufe hämmerten wie wild und nur zollbreit neben Neils Körper auf den unsicheren Untergrund.


  Der Wallach konnte sich nicht mehr halten, stürzte die Geröllhalde hinab und riß dabei eine Ladung lockeren Gesteins mit. Neil rutschte unaufhaltsam mit, überschlug sich dabei und fand nirgendwo Halt, von herabpolternden Brocken schwer angeschlagen.


  Neils Sturz wurde am Fuß der Geröllhalde von einem massigen Felsblock gestoppt. Der Steinschlag war noch nicht vorbei, als Target auf die Beine kam, sich schüttelte und sich mit erhobenem Kopf umsah.


  Da nichts weiter geschah, ging das Tier ruhig zurück und suchte nach Freßbarem. Wenig später gesellte sich das Packpferd dazu, das einen ungefährlichen Weg abwärts entdeckt hatte.


  Es fing an zu schneien. Die tiefen, grauen Wolken brachen auf. Beide Pferde stellten sich mit den Schwänzen zum Wind und trabten davon, ehe der Schneesturm richtig losbrach.


  Neil lag noch immer reglos da, das Gewehr in der Hand.


  ★


  Ellen sprang alarmiert auf, als der Wolfshundmischling Buster in klagendes Geheul ausbrach. Sie hatte den Hund tagsüber nach draußen gelassen, weil sie auf seine gute Nase noch nicht angewiesen war. Ellen wollte den Hund erst einsetzen, wenn der Sturm vorüber war und sich eine Schneedecke über das Land gebreitet hatte.


  Im frischen Schnee hinterließen die Pumas deutliche Fährten, die Ellen auf ihren weiten Erkundungsgängen zu erfassen und auszuwerten hatte.


  Nach der Schneeschmelze wurde der Wolfshund noch wichtiger für Ellens Forschungsarbeit. Buster konnte dank seiner ausgezeichneten Nase Pumafährten sogar auf nacktem Felsboden ausmachen.


  Mit einem Becher heißem Kaffee in der Hand durchquerte Ellen die Hütte, stieß die Tür auf und lauschte nach draußen. Bei dem dichten Schneetreiben lag die Sichtweite unter dreißig Yards.


  Wieder heulte Buster in den schauerlichen Harmonien seines Wolfsvaters auf.


  Ellen lauschte angestrengt. „Hört sich nicht nach Jagdgeheul an“, murmelte sie. „Auch nicht nach Einsamkeit. Es ist auch nicht das Jaulen aus purer Lebensfreude..."


  Busters Geheul klang immer näher.


  „Komm nur, komm! “ lockte Ellen.


  Ein schwarzer Schatten brach durch das Schneetreiben. Lautlos kam der Hund im Wolfstrab leicht humpelnd heran - eine Folge seiner Verletzung durch jene grausame Falle.


  Statt Ellen wie gewohnt zu begrüßen, nahm Buster vorsichtig ihre Hand ins Maul und blickte sie mit seinen gelblichen Augen intensiv an.


  Auf diese Art verlangte der Hund selten ihre Aufmerksamkeit und Zuwendung. Ellen fühlte sich gewarnt. So benahm Buster sich eigentlich nur, wenn sie gestört wurden - wenn Fremde in der Nähe waren.


  „Da kommt jemand, ja?“ Nach ihren unerfreulichen Erlebnissen unten in West Fork war Ellen dankbar, daß sie den großen, starken Wolfshund bei sich hatte. „Mach dir keine Sorgen. Wer immer uns besuchen will, soll frischen Kaffee bekommen. Rein mit dir, Buster! Wir werden unseren Gast gemeinsam willkommen heißen. “


  Ellen versuchte, ihre Hand freizubekommen, aber der Hund gab nicht nach. Ohne ihr weh zu tun, packte das Tier drängender zu, als ob etwas Außergewöhnliches vorgefallen wäre. Ellen spürte eine sonderbare Regung.


  Vor ihrem geistigen Auge stieg ein Bild auf - ein Mann mit kalten, hellgrünen Augen, schwarzem Bartpelz und schwarzem Haar, die Gesichtszüge zu hart, um als umgänglich zu wirken, aber auf eine rauhe Art durchaus attraktiv.


  „Bleib besser weg von mir, Ellen. Ich begehre dich stärker als alle die Kerle im Saloon zusammengenommen. “


  Nicht zum erstenmal dachte Ellen an den rätselhaften Fremden, der ihr beigestanden hatte. Sie kam nicht davon los, sich ihn vorzustellen. Die Gedanken an ihn quälten sie. Was wußte sie denn schon über ihn?


  Sie kannte nur seinen Namen - Neil, sonst nichts. Was war er für ein Mensch, wo lebte er und wovon? War er etwa ein Jäger? Konnte es sein, daß der Wolfshund trotz des Schneesturms Witterung von Neil aufgenommen hatte und deswegen heulte?


  Ellen verdrängte diesen zu hoffnungsvollen Gedanken sofort. Neil war weggegangen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Am nächsten Morgen hatte sie im Motel auch keine Nachricht von ihm vorgefunden. Er hatte ihr nicht mal seinen Nachnamen verraten.


  Wenn Buster doch nur deutlicher ausdrücken könnte, was er bemerkt hatte! Sie erinnerte sich, daß er sich nur ein einziges Mal so verhalten hatte. Es war in Alaska gewesen. Damals hatte Buster sie auf einen alten Grizzly aufmerksam gemacht, der von ihnen Witterung bekommen hatte und herumschnüffelte wie ein einsamer Trapper, dem der Rauch des Campfeuers in die Nase gestiegen war und der sich Hoffnung auf einen Becher heißen Kaffee machte.


  „Ist es wirklich etwas Wichtiges, Buster? Ich weiß absolut sicher, daß es hier keine Grizzlys gibt. Deswegen habe ich auch mein Gewehr zu Hause gelassen. “


  Buster knurrte tief in der Kehle. Es hörte sich drängend an. Er zog an ihrer Hand, gab sie dann frei, trottete ein paar Yards voraus und blickte sie über die Schulter an.


  „Du gibst nicht nach, wie? Verglichen mit der Gegend am Yukon River ist der Schnee hier nicht der Rede wert, aber ich bin trotzdem nicht erpicht darauf, jetzt rauszugehen. Für lange Streifzüge bei diesem Wetter bin ich gar nicht ausgerüstet, und das heißt...“


  Der Hund gab ein leises Winseln von sich, dringender konnte er sich nicht äußern. Dann hob er den Kopf und heulte zum Himmel. Wenn das nichts zu bedeuten hatte! So hatte sich der Wolfshund nicht einmal bei dem Grizzly angestellt.


  „Buster, Platz!“


  Ellen wußte ohne hinzuschauen, daß der Hund gehorchte. Sie rannte in die Hütte, füllte den Rest heißen Kaffee in eine Feldflasche um, versorgte das Feuer, schlüpfte in die gefütterte Schneejacke und schnallte sich den Rucksack über, der stets gepackt bereitstand.


  Das Ganze dauerte keine drei Minuten. Ellen blickte auf die Uhr und fragte sich, wie lange sie wohl fortbleiben würde. Zur Not konnte sie mehrere Tage aus dem Rucksack leben. Trotzdem wollte sie sobald wie möglich wieder zurück sein und die Behaglichkeit der Hütte genießen.


  „Okay, Buster, los geht’s! “


  Der Hund trippelte voraus. Ellen folgte rasch, aber nicht zu schnell, um nicht vorzeitig müde zu werden oder gar in Schweiß zu geraten. Schwitzen war im Winter das Übelste, weil es den Körper durch


  Verdunstungskälte enorm abkühlen konnte:


  Buster blieb brav in Sichtweite. Er witterte auch nicht nach einer Fährte, sondern folgte seiner eigenen Spur.


  Ellen entdeckte nach zehn Minuten verschneite Hufabdrücke in der dünnen Schneedecke. Hufspuren von zwei Pferden, von denen das eine Zügel oder Leinen schleifen ließ. Die Pferde waren in südwestliche Richtung gelaufen.


  Der Hund kümmerte sich nicht um die Fährten, obwohl sie noch ziemlich frisch waren. Der Schnee hatte die kantigen Abdrücke noch nicht völlig ausgefüllt. Ellen blieb stehen und blickte in die Runde. Durch das dichte Schneetreiben machte sie vage Umrisse aus, die zu einem Pferd paßten.


  Sie rief nach dem Hund, aber Buster bellte kehlig und trottete unbeirrt weiter.


  Ellen zögerte und entschied sich schließlich, weiter dem Hund zu folgen. Sie verließ sich auf den untrüglichen Instinkt des halb wilden, halb gezähmten Tieres. Wenn Buster sich nicht für das Pferd interessierte, ging es um etwas Wichtigeres.


  Der Hund folgte konsequent der eigenen Spur bis zur Kante eines frischen Bergrutsches. Trotz der Schneedecke war Ellen sofort klar, was hier passiert war: Die Spuren bewiesen, daß von dieser Stelle aus ein Pferd abgerutscht war. Am Fuß des Geröllhangs war es wieder auf die Beine gekommen und hatte sich davongemacht.


  Buster kletterte neben dem Geröll abwärts und legte sich weiter unten bei einem massiven Felsblock in den Schnee. Der Fels hatte den Steinschlag in zwei Kanäle geteilt.


  „Was gibt’s denn da unten?“


  Ellen hielt den Atem an, als sie sah, was dort halb unter dem Geröll begraben lag.


  Ein menschlicher Körper.


  Ein Mann.


  Der Schnee hatte die Geröllawine überdeckt, unter die der Mann geraten war. Ellen kletterte so schnell wie möglich hinunter. Ihre geheimen Ängste wurden zur schrecklichen Wahrheit, als sie das bärtige Gesicht sah, über dem Schneeflocken tanzten.


  „Neil!“'


  Trotz Ellens Aufschrei rührte sich Neil nicht.


  3. KAPITEL


  Ellen kniete sich hin, streifte die Handschuhe ab und fühlte nach Neils Puls. Auf dem Geröll im Umkreis glitzerte es messingfarben -leere Patronenhülsen. Das Gewehr lag noch immer neben Neils rechter Hand. Nach seinem Sturz mußte er zu sich gekommen sein und wiederholt Schüsse abgegeben haben.


  „Neil“, sagte Ellen zugleich beruhigend und eindringlich. Während sie weiter auf ihn einredete, rutschte sie von ihm weg, um den Rucksack abnehmen und sich den Anorak ausziehen zu können. „Neil, kannst du mich hören?“


  Sein kraftvoller Körper zuckte leicht. Neil schlug die Augen auf. Als erstes packte er das Gewehr fester. Ellen achtete nicht darauf. Sie war damit beschäftigt, ihn mit ihrer Wetterjacke zuzudecken.


  „Bist du irgendwo verletzt?“


  Neil schaute sie an. Seine Augen blickte mit einemmal wieder klar und wachsam. Er schüttelte den Kopf, wie um ein dumpfes Gefühl loszuwerden.


  „Jedenfalls hast du keinen Genickbruch“, stellte Ellen erleichtert fest. Da sie auf einer einsamen Farm in Alaska aufgewachsen war, verstand sie sich auf Grundzüge der Ersten Hilfe. Sie konnte einen Knochenbruch schienen, Wunden nähen und bei Unterkühlung helfen. Bei Rückgratverletzungen war sie jedoch machtlos.


  Der Gedanke, Neil könne schwerverletzt sein, berunruhigte sie sehr.


  Sie nahm ihre dicke gestrickte Skimütze ab, die sie unter der Anorakkapuze getragen hatte, weitete sie etwas und zog sie Neil bis zu den Ohren über den kalten Kopf. Ihr Gesicht war nur wenige Zoll von seinem entfernt, und ihr warmer Atem strich ihm über die Wangen.


  „So, das hält die Kälte besser ab.“


  „Ellen? Was, zum Teufel, treibst du dich hier draußen herum?“


  „Das mußt du meinen Hund fragen. Er hat mich aus der behaglichen warmen Hütte geholt und mich zu diesem Fußmarsch durch den Schnee genötigt.“


  Vorsichtig ließ sie Neils Kopf nieder und polsterte ihn gegen die Steine mit einem gefütterten Ärmel ihrer Jacke ab. Dabei war sie Neils hellgrünen Augen ganz nah. Neil blickte sie mit seltsamer Eindringlichkeit an. Was er sich bei dem Sturz auch zugezogen haben mochte, sein Sehvermögen und seine Sprechfähigkeit waren jedenfalls nicht geschädigt.


  „Gott sei Dank“, sagte Ellen so leise, daß Neil es nicht hören sollte.


  Er hatte es aber doch mitbekommen, genau wie ihren Seufzer der Erleichterung, als wäre ihr eine gewaltige Last von den Schultern gefallen.


  „Buster hat dich schon vorher gefunden und gemerkt, daß irgend etwas nicht stimmte. Daraufhin lief er zurück und holte mich“, erläuterte Ellen und zog Neils Wetterjacke zurecht.


  Neil zwinkerte. In seinen schwarzen Wimpern hatten sich Schneeflocken verfangen. „Verdammt, ich dachte, ich hätte vor kurzem einen Wolf gesehen. Aber in dieser Gegend gibt’s keine Wölfe. Also schrieb ich die irrige Wahrnehmung meinem Kopfsprung bergab zu.“


  „Du bist also abgestürzt. Wo hast du dich verletzt?“


  „Nirgendwo.“


  Ellen sah ihn skeptisch an. „Wieso liegst du dann hier?“


  „Mein linker Fuß ist unter dem Felsblock da eingeklemmt. Als ich mich nicht selbst befreien konnte, habe ich Gewehrschüsse abgegeben, um auf mich aufmerksam zu machen. Immer drei und drei Schuß.“


  Ellen nickte. Überall bedeuteten drei Schüsse in die Luft, daß jemand Hilfe brauchte. „Buster muß die Schüsse gehört haben, oder der Wind hat deinen Geruch herübergetragen. “ Sie bückte sich nach dem Rucksack, nahm die Feldflasche heraus und goß Kaffee in das Becheroberteil. „Das wird dich aufwärmen.“ Sie reichte Neil den Becher. „Trink, soviel du kannst. Ich kümmere mich um deinen eingeklemmten Fuß.“


  Neil schnupperte genußvoll. „Hey, das riecht wie richtiger Kaffee.“


  „Garantiert stark genug, um auf deinen Fußsohlen Haare wachsen zu lassen“, erwiderte Ellen lächelnd und zog die Handschuhe wieder über.


  Neils Mundwinkel hoben sich kaum merklich, als er den heißen Kaffee kostete. Es war die pure Wohltat und wärmte ihn von innen auf. Als der Becher leer war, setzte er die Feldflasche an die Lippen und trank, bis er sie plötzlich absetzte.


  „Du willst sicher auch welchen, oder?“


  „Mir ist nicht kalt“, antwortete sie. „Trink nur, soviel du bei dir behalten kannst.“


  „Dann bleibt nichts mehr übrig. “


  „Gut so.“


  Während Neil den Kaffee trank, räumte Ellen die Steinbrocken weg, die ihn bis zu den Hüften zudeckten. Sie mußte an den eingeklemmten Knöchel herankommen und vermied es dabei, seinen kraftvollen Körper zu betrachten. Der Sturz und das Liegen in der Kälte schien diesem kräftigen, gesunden Mann nichts ausgemacht zu haben. Er brachte sie ganz durcheinander.


  Neil leckte die letzten Tropfen Kaffee aus dem Schnauzbart und beobachtete Ellen, wie sie sich an seinen Beinen zu schaffen machte. Sie ging zielstrebig und kräftesparend vor. Ein Notfall wie dieser konnte sie offensichtlich nicht aus der Ruhe bringen.


  Das gefiel ihm ebenso sehr wie ihre Brüste, die sich deutlich unter dem Skipullover abzeichneten. Ihm gefielen auch die weiblichen Rundungen ihrer Hüften.


  Ellens Körper zu bewundern erzeugte bei ihm einen unübersehbaren Effekt, also konzentrierte sich Neil lieber auf ihr Gesicht, auf die Zartheit ihrer Wangen und die wechselnde Farbe ihrer nußbraunen Augen, auf ihren süßen, verführerischen Mund.


  Ellen spürte Neils forschenden Blick und hob den Kopf. Neil schaute zum Steilhang hoch.


  „Hast du zufällig freilaufende Pferde gesehen?“ fragte er ablenkend.


  „Nur Hufspuren, von einem großen Pferd und einem kleineren. Beide waren für den Winter beschlagen. Und beide sind vor dem Schneesturm in südöstliche Richtung gelaufen.“ Ellen arbeitete sich weiter zu Neils Fuß vor. Die Steinbrocken, die sie abräumte, kollerten den Hang hinab. „ Möglicherweise habe ich eins der Pferde noch gesehen, fünf Minuten den Pfad weiter aufwärts, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Das Schneetreiben ... Das kleinere Pferd zog die Zügel oder eine Leine nach. Beide Tiere müssen


  unverletzt gewesen sein, obwohl das größere wie du abgestürzt ist. Komm zur Ruhe. Deine Pferde haben es besser überstanden als du. “ „Großes Pferd, kleineres Pferd, Winterbeschlag, schleifende Leine.“ Neil betrachtete Ellens makelloses Profil. „Wo hast du Fährtenlesen gelernt?“ fragte er interessiert.


  „In Alaska.“


  „Du hattest dort mit Pferden zu tun?“ Das klang leicht zweifelnd. „Mit Katzen“, antwortete Ellen keuchend. Sie stemmte sich gegen einen Felsbrocken, der kaum kleiner war als ein Pony. „In den Wäldern des Nordens habe ich mich wissenschaftlich mit Luchsen befaßt. Ich kam nach Colorado, um Pumas zu studieren. Verglichen mit Großkatzen ist bei Pferden das Fährtenlesen ein Kinderspiel. “ Neil bekam wieder diesen eindringlichen Blick, als ihm der Zusammenhang klar wurde. Ellen war also entschlossen, in diesem abgelegenen Gebiet am Wildfire Canyon Pumas nachzuspüren.


  Er ebenfalls.


  „Verdammt noch mal!“ stieß Ellen prustend hervor, als sie versuchte, den kleineren der beiden Blöcke mit der Schulter wegzudrücken. Die Felsbrocken saßen fest wie verkeilt, und Neils Fuß lag darunter. „Hast du schon versucht, aus dem Stiefel zu kommen?“ „Ja doch. Ruh dich aus, damit du nicht ins Schwitzen kommst.“ Sie nickte zögernd. Neil hatte recht. Sie hockte sich hin und atmete tief durch, um sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Neils Fuß saß rettungslos fest, blockiert von einem Gesteinsbrocken, der sich trotz aller Anstrengung nicht verrücken ließ. Bei jedem Versuch löste sich weiteres Geröll.


  „Was macht dein Kopf?“ fragte Ellen und suchte die Umgebung nach einem starken Holzstamm ab, den sie als Hebel einsetzen konnte, um wenigstens den kleineren Felsblock wegzuwuchten. „Mein Kopf? Ich werd’s überleben.“


  „Ist dir schwindlig? Siehst du doppelt oder wird dir übel?“


  „Nein. Ich habe einen harten Schädel.“


  Sie lächelte. „Darüber reden wir noch. Wie schlimm steht es mit deinem Fuß?“


  „Kälte ist ein gutes Betäubungsmittel.“


  „Vielleicht ein zu gutes. Als ich ankam, warst du bewußtlos.“


  „Ich wäre pünktlich wach geworden, um meine drei Alarmschüsse abzugeben. “


  Ellen suchte noch immer nach einem Stück Holz, das als Hebel verwendbar war. Neils ungebrochene Zuversicht veranlaßte sie, auf ihn hinabzuschauen.


  „Bei Unterkühlung...“


  „Das ist im Moment nicht das Problem“, unterbrach er sie. „Ich habe schon unter übleren Bedingungen stärkere Kälte ertragen, ohne daß mir das geschadet hätte. “


  Ellen zog einen Handschuh aus, nahm Neils Handgelenk und bewegte beim Zählen die Lippen. Sein Puls war kräftig und gleichmäßig. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Zudem hatte der heiße Kaffee seinen Kreislauf angeregt.


  „Nun gut“, sagte sie und strich ihm über die Hand. Dieser Mann besaß die Vitalität eines Raubtiers. „Wie bekommen wir nur deinen Fuß wieder frei?“


  Neil zog mit einem Ruck seine Hand zurück. „Ich hab’s nicht nötig, daß sich eine Frau um mich kümmert“, stieß er gereizt hervor. „Noch nie! Und es soll auch nicht dazu kommen, verdammt! “


  „Ach, wirklich?“ erwiderte Ellen mit einem grimmigen Lächeln. „Dann kann ich nur hoffen, daß du es bequem hast, Cowboy. Mach dich darauf gefaßt, daß es einige Zeit dauern kann, bis ein Mann diesen abgelegenen Gebirgspfad entlangkommt. “


  Die Stille war erdrückend, bis Neil einzulenken versuchte. „Du mußt die Ausnahme sein, die die Regel bestätigt. “


  Ellen atmete erleichtert auf. „Du hast lange gebraucht, dir dieses Eingeständnis abzuringen. Ich dachte schon, du wärst doch zu hart mit dem Kopf aufgeprallt.“ Ellen fühlte erneut Neils Puls.


  „Bist du sicher, daß alles mit dir in Ordnung ist?“ fragte sie. „Dein Pulsschlag hat sich ganz hübsch beschleunigt.“


  „Um die Sechzig ist bei mir normal, wenn nichts Besonderes los ist.“


  „Aber...“


  „Verrückte Situation“, warf Neil ein.


  Ellen nickte und amüsierte sich im stillen.


  „Stimmt. Der Punkt geht an dich. Aber dein Puls hat sich erst in den letzten zwei Minuten so stark beschleunigt.“


  „Wenn ein Mann sich über mich gebeugt und mir zärtlich die Hand gestreichelt hätte, wäre mein Puls normal geblieben. “


  Natürlich hatte Ellen begriffen, was er meinte. Sie ließ seine Hand los, die sie schon wieder unbewußt gestreichelt hatte. „Entschuldigung. Ich gehöre zu den Menschen, die immer etwas anfassen müssen, wenn sie nervös, besorgt oder nachdenklich sind. Deine Hand


  stand zufällig zur Verfügung. “


  Das war nur die halbe Wahrheit. Neil Blackthorn hatte etwas an sich, das Ellen reizte, ihn zu streicheln, seine Vorlieben kennenzulernen, ihn zum Lächeln zu bringen, ihm Wärme zu geben, ja, ihn zu heilen.


  Um ihn anschließend aufzugeben?


  Ihr Inneres wehrte sich dagegen, gegen jede Vernunft, was ihr auch klar war. Die Studien wildlebender Tiere hatten ihr zumindest das eine bewiesen, daß der menschliche Verstand nicht das Maß aller Dinge war. Auch außerhalb der Grenze anerzogener menschlicher Kultur gab es Gesetzmäßigkeiten, die so alt waren wie die Natur selbst. Ellen gab es auf, ihre Gefühle für Neil noch länger zu verdrängen.


  „Alles anfassen, wie?“ wiederholte Neil gedehnt. „Muß unterhaltsam sein für die Männer, mit denen du zu tun hast. “


  „Die einzigen Männer in meinem Leben haben Tatzen, tragen einen Pelz und gehen auf allen vieren. “


  Geröll rutschte nach, als Ellen fortfuhr, Neils eingeklemmten Knöchel freizulegen. Für jede Handvoll Schotter, die Ellen heraushob, polterte die doppelte Menge hinterher.


  „Kommst du an meinen Rucksack?“ fragte sie nach Minuten vergeblichen Bemühens.


  Statt zu antworten, streckte Neil den Körper und konnte den Rucksack so gerade eben erreichen. Ellen versagte sich weitere Fragen nach Neils Befinden, denn bis auf den eingeklemmten Knöchel konnte er sich uneingeschränkt bewegen.


  „Was brauchst du denn aus dem Rucksack?“ fragte er.


  „Ich nichts, aber du. Die Sache hier ist vertrackter, als ich dachte. Im Rucksack steckt ein gefaltetes Laken, so eine Überlebensdecke. Die schwarze Seite kommt nach außen. “


  Neil erhob keinen Einwand. Obwohl keiner von ihnen darüber gesprochen hatte, war ihnen klar, daß es lange dauern konnte, seinen Fuß freizubekommen, falls es überhaupt gelang. Der heiße Kaffee mochte die Unterkühlung seines Körpers verzögern, aber aufzuhalten war sie nicht. Das Liegen auf dem kalten Boden bedeutete den allmählichen Verlust lebensnotwendiger Körperwärme. Er war in Gefahr und wußte es.


  Neil öffnete den Rucksack und betrachtete mit wachsender Anerkennung die Ausrüstungsgegenstände. Ellens Finger mochten warm und zärtlich sein, ihr Atem süß und verführerisch, aber wenn es darum ging, sich in der Wildnis zu behaupten, bewies sie den Sachverstand eines erfahrenen alten Trappers. Abgesehen von einer Schußwaffe, war sie mit allem ausgerüstet, was man im Notfall brauchte.


  Neil blickte zu dem Wolfshund hinüber, dessen gelben Augen nicht die geringste Regung entging.


  Wahrscheinlich braucht sie gar keine Waffe, dachte Neil. Jede Wette, daß der Hund sie bis aufs äußerste schützt. Verdammt, genau wie ich neulich in West Fork. Fragt sich, ob Jones inzwischen begriffen hat, daß er noch einmal Glück gehabt hat.


  Neil richtete sich zum Sitzen auf, wobei der Anorak wegrutschte, den Ellen ihm übergelegt hatte. Mit einem Ruck entfaltete Neil die lebensrettende Thermo-Decke. Erst da spürte er die Kälte, die sogar durch seine gefütterte Jacke drang. Er fror, daß ihm fast die Zähne klapperten. Erschauernd zog er den Kopf ein und drückte die Schultern vor.


  Sofort war Ellen bei ihm, stellte den Rucksack beiseite und half Neil, sich in die dünne, aber wärmespeichernde Decke einzuwickeln. „Leg dich hin“, sagte sie mit rauher Stimme. „Du darfst dich nicht dem kalten Wind aussetzen.“ Sie schob ihm den zusammengefalteten Anorak unter den Kopf. „Hier. Nimm ihn. Ich brauche ihn nicht, solange ich damit zu tun habe, deinen Fuß freizubekommen.“


  Mit wiedererwachten und geschärften Sinnen hatte Neil die Veränderung erfaßt, die mit Ellen vorgegangen war. Ihr verräterisches Atmen, der dunkle Klang ihrer Stimme und die Art und Weise, wie sie um ihn bemüht war - hingebungsvoller jedenfalls, als ein Mensch einem anderen im Notfall beistand. Ganz eindeutig und in erster Linie sah sie in ihm den Mann.


  Erbittert kämpfte Neil gegen die starke Begierde an, die von dem Bewußtsein herrührte, daß Ellen sich so stark zu ihm hingezogen fühlte, wie er sich zu ihr. Es gelang ihm nur bis zu einem gewissen Punkt, sich zu beherrschen.


  Als Ellen ihm die Thermo-Decke fester um die Hüften wickeln wollte, streifte sie aus Versehen den Beweis der körperlichen Reaktion auf sie.


  Die vielfältigen Gefühlsregungen in ihrer Miene hätten jeden anderen zum verlegenen Lächeln gebracht, nur nicht Neil.


  „Beruhigt, was meine Gesundheit betrifft?“ fragte er trocken.


  „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, flüsterte sie.


  „Wieso? Ich bin auch nur ein Mann, falls du das noch nicht gemerkt hast. “


  „Und falls du es noch nicht gemerkt hast - du bist ein Mann, der im Moment höllisch in der Klemme sitzt. “


  „Also?“


  „Also möchte ich nicht glauben, daß du dich sonderlich unternehmungslustig fühlst“, antwortete Ellen leise. Sie wandte das Gesicht ab, weil sie wußte, daß sie rot geworden war - und nicht pur wegen des eisigen Windes.


  „Vor langer Zeit habe ich begriffen, daß mit dem Tod alles vorbei ist“, erklärte Neil sachlich. „Hat man das akzeptiert, braucht man sich keine Gedanken mehr über die Umstände zu machen, über den Zeitpunkt, den Ort und die Art seines Todes. Tot ist tot, egal, ob man heute stirbt oder erst in fünfzig Jahren. Und lebendig ist lebendig, in jeder Hinsicht, absolut. Ich bin da und lebe. Und du hast mich dazu gebracht, so heftig zu reagieren. Ich hab’s verdammt nicht gewollt, aber ich kann nichts dagegen tun. “


  Ellens Blick verriet, daß sie eine Frage an ihn hatte, die sie ihm dennoch nicht stellen würde. Neil ahnte, worum es ging. Und er wußte auch die passende Antwort.


  „Ich kann’s nicht leiden, von dir angemacht zu werden, weil du an so was wie Liebe glaubst. Aber das ist ein Märchen, nichts weiter. Ich weiß es besser. Deswegen riet ich dir, dich von mir fernzuhalten. Scheint nicht so recht geklappt zu haben, oder?“


  Ellen sah ihm in die Augen. Sie fragte sich, was ihn so abweisend hatte werden lassen und wie sie ihm helfen konnte, sich von seiner zynischen Lebenseinstellung zu befreien. „Nein, es hat nicht so recht geklappt“, bestätigte sie freundlich und bestimmt zugleich. „Das Leben beschert uns immer wieder Überraschungen, Neil. Lachen, zum Beispiel, ist etwas Lebendiges und sehr Reales. Leben findet immer zu Leben. Deswegen ist auch Liebe etwas Lebendiges und sehr Reales. Kein Märchen, sondern Wirklichkeit. “


  „Die Wirklichkeit ist Sex“, behauptete Neil. „Liebe ist nur ein Spiel. Ich bin zu alt für solche Spiele, und du bist zu jung, um anders darüber zu denken. Besser, du befreist mich aus dieser verdammten Geröllfalle und verabschiedest dich aus meinem Leben. “


  Ellen sah den kalten Glanz in seinen Augen und hielt es für zwecklos, mit ihm die Meinungsverschiedenheit zu klären. Dennoch streckte sie eine Hand aus und wollte ihn über die Wange und den kurzgeschorenen Backenbart streicheln, um ihm zu zeigen, daß er in seiner selbstgewählten freudlosen Welt nicht allein war.


  Blitzschnell packte Neil ihr Handgelenk und hinderte sie, ihn zu berühren. „Ich sitze zwar fest, aber ich bin deshalb noch längst nicht hilflos. Schaff die Steine weg, oder scher dich zum Teufel, und laß mich allein!“


  Ellen bezweifelte nicht, daß er es ernst meinte. Er würde lieber mit eingeklemmtem Fuß im Schneesturm liegen, als sich ein Streicheln gefallen zu lassen, das wahrhaftig nichts mit Sex zu tun hatte.


  Vor Enttäuschung kamen Ellen die Tränen. Sie schaute rasch weg, denn Neil hatte für Tränen vermutlich so wenig übrig wie für aufmunternde Berührungen. Ellen erhob sich und trat ein paar Schritte beiseite. Die Schneeflocken fielen dichter. Man konnte kaum noch fünf Yards weit sehen. Der Hund winselte, entschloß sich aber, hinter Ellen herzutrotten und Neil im Schneesturm allein zu lassen.


  Ellen zog los, ein Holzstück zu suchen, mit dem sie den kleineren Felsblock vielleicht aushebeln konnte. Als sie nach einigen Minuten zurückkam, zog sie einen starken Ast hinter sich her, der länger war sie selber. Neil war dabei, das Gewehr durchzuladen.


  „Spar dir die drei Kugeln auf“, sagte sie. „Hier ist sonst keiner. Du bist ganz auf mich angewiesen. “


  Neil ließ die Waffe sinken, nahm den Anorak, den sie für ihn als Kopfpolster zusammengelegt hatte, und warf ihn Ellen vor die Füße. „Zieh dir das über, es ist kalt! “


  Ellen hatte keine Lust, mit ihm darüber zu streiten, daß sie den Anorak nicht brauchte, solange sie sich bewegte. Sie ließ das Kleidungsstück im Schnee liegen und beugte sich über die Felsbrocken, unter denen Neils Fuß eingeklemmt war.


  Es war noch alles wie zuvor. Neil saß fest. Mit einiger Mühe gelang es ihr, das dickere Ende des Astes unter den kleineren Felsbrocken zu schieben.


  Was heißt hier kleiner, dachte sie voller Sorge um Neil. Allmächtiger, dieses Felsstück wiegt mehr als Neil und ich zusammen. Hoffentlich ist der Ast stark genug. Hoffentlich bin ich stark genug. Wenn ich Hilfe hole, Hinweg und Rückweg, kann es für Neil zu spät sein.


  „Hast du noch Gefühl im Fuß? Spürst du ihn noch?“ fragte sie Ihn voller Sorge.


  „Es geht. “ Seine Stimme klang gelassen.


  „Dann wird’s hart für dich, Cowboy. Beiß die Zähne zusammen, und möglichst nicht allzu laut schreien. Das würde meine Gefühle verletzen.“


  Diese wenig verheißungsvolle Ankündigung veranlaßte Neil, mit dem Mundwinkel zu zucken. Er schüttelte den Kopf. „Ich werd’ mir Mühe geben.“


  „Ich wollte es nur gesagt haben“, flüsterte sie.


  Neil hatte verstanden, wie sie es meinte. Ellen war eine prachtvolle Frau, das stand fest. Aber er wollte es nicht wahrhaben. Es war zu gefährlich.


  Mit aller Kraft drückte Ellen den Ast herunter. Sie stemmte sich mit ihrem ganzen Gesicht dagegen, aber das war nicht viel. Sie ging dabei in die Knie, um den Felsblock auszuhebeln, was sie sich unter normalen Umständen niemals zugetraut hätte.


  Neil half mit, indem er seinen gesunden Fuß gegen den Fels drückte, der seinen anderen Fuß einklemmte. Das hatte er auch vorher schon versucht, jedoch ohne Erfolg. Er hatte nichts zum Abstützen, keinen Gegenhalt, um ungeahnte Kräfte in seiner Verzweiflung zu entwickeln.


  Hilflos,weil er selbst keine andere Möglichkeit hatte, schaute er gespannt zu, wie Ellen wieder und wieder alles gab, um ihn freizubekommen. Neil verfluchte es, ihr nicht helfen und ihr die ungeheuren Anstrengungen erleichtern zu können.


  Sie war so zierlich und zerbrechlich. Sie würde sich kaputtmachen und nichts übrigbehalten als die Erinnerung an Schmerz und Versagen.


  „Ellen“, sagte er heiser. Er konnte es nicht ertragen, sie nur einen Augenblick länger weitermachen zu lassen. „Hör auf, Ellen! Es hat keinen Zweck.“


  Falls sie es gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Atem kam stoßweise, und sie stöhnte unter größter Anstrengung auf. Ihr schlanker Körper bog sich nach hinten, und mit letzter Kraft schaffte sie es, den Felsbrocken um Zollbreite zu verrücken - qualvoll, aber es reichte aus, daß Neil seinen Fuß freibekam.


  Ellen brach vor Erschöpfung zusammen, lag keuchend am Boden und war am Ende ihrer Kräfte.


  Neil hätte eine solche Kraftanstrengung bei einer Frau für unmöglich gehalten. Er trat mit dem gesunden Fuß gegen den Felsbrocken und stieß ihn wütend den Abhang hinunter. Der eingeklemmte Fuß lag frei. Er schmerzte höllisch, aber Neil ließ sich nichts anmerken.


  „Geschafft! Ich habe ihn draußen! “


  Ellen pumpte Sauerstoff in die stechenden Lungen. Ihr war schwarz vor Augen. Sie fühlte sich elend, und ihr war übel. Es war vorbei. Sie konnte wieder frei atmen und merkte, daß Neil neben ihr kniete, sie umarmte und stützte.


  Mit einem schluchzenden Seufzer lehnte sie sich an ihn und spürte seine ungebrochene Stärke.


  „Schade um deinen Stiefel“, sagte Ellen, als sie wieder normal atmen konnte. „Den kannst du jetzt vergessen. “


  „Hat sowieso nie richtig gepaßt, war mir immer zu weit. Jetzt bin ich froh- darüber, ihn endlich los zu sein. Hat mir einen Satz zerquetschter Zehen erspart. “


  Neil griff nach Ellens Anorak und half ihr hinein. Als er damit fertig war, nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände.


  „Hast du dir irgendwo weh getan?“ fragte er besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Mach so was nicht noch einmal. Du könntest dir dabei innere Verletzungen einhandeln, die du nicht erkennst, bis es zu spät ist.“ Seine Stimme klang aufgebracht und wütend. Er ließ Ellen nicht zu Wort kommen. „Schaffst du es zu Fuß bis zu deiner Hütte?“


  Ellen nickte.


  „Dann geh los! Du bist schweißnaß. Du darfst dich nicht aufhalten, bis du trockene Sachen übergezogen hast.“


  „Aber..."


  „Beweg dich!“


  „Und was ist mit dir?“


  „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Beim Reden hatte Neil instinktiv den Schnee vom Gewehrlauf abgewischt und das Schloß überprüft. Alles war in bester Ordnung. Zufrieden stützte er sich auf den Kolben und stemmte sich langsam hoch.


  Im linken Fuß setzte die Blutzirkulation wieder ein. Es kribbelte und juckte. Das war normal, kein Grund zur Besorgnis. Neil benutzte das Gewehr als Krücke, wagte einen Schritt vorwärts und schlug der Länge nach hin.


  Als er sich auf die Seite rollte und wieder auf stehen wollte, redete Ellen hastig auf den Wolfshund ein. Buster sprang auf Neils Brustkorb und nagelte ihn förmlich am Erdboden fest.


  Neil war klar, daß Buster ihn nicht kampflos aufstehen lassen würde. Wirklich herrliche Aussichten!


  Ellen beugte sich über ihn, in der Hand die Thermo-Decke. „Du wickelst dich besser darin. Ich fange die Pferde ein und komme so schnell wie möglich zurück. “


  Ehe sie sich wieder aufrichten konnte, packte Neil ihr Handgelenk mit stählernem Griff. Seine Miene wirkte so kalt und unbeteiligt wie seine Stimme.


  „Dein Hund stört mich nicht. Aber besser, du ziehst dir trockenes Zeug über, ehe du mir wieder unter die Augen trittst, Lady. “


  4. KAPITEL


  Als Ellen mit dem Appaloosa Target und dem Packpferd an der Leine zurückkehrte, sah sie den Wolfshund dicht bei Neil sitzen. Buster hatte eine Pfote auf Neils Unterarm gelegt und seine Augen wachsam auf den Mann gerichtet.


  Weder Neil noch der Hund blickten auf, als Ellen näher kam. Sie hatte das deutliche Gefühl, daß die beiden männlichen Wesen Spaß daran hatten, sich gegenseitig zu taxieren.


  Ein einziges Wort genügte, und Buster zog die Pfote zurück, streckte sich schwanzwedelnd und bot Neil stillschweigend Burgfrieden an. Neil streifte langsam den Handschuh ab und hielt dem Hund die bloße Hand hin. Buster schnupperte, duckte sich und wollte gekrault werden.


  „Schluß mit dem Imponiergehabe, Buster?“ erkundigte sich Neil.


  Der Hund schien zu grinsen, als er die Lefzen hochzog und die gefährlichen Fänge zeigte.


  „Eindrucksvoll. Wer ist dein Zahnarzt?“ frotzelte Neil.


  Ellen mußte lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute war. Sie lächelte noch immer, als Neil den Kopf drehte und sie mit seinen hellgrünen Augen musterte, wobei er sich keine Einzelheit ihrer Erscheinung entgehen ließ.


  Ellen war froh, daß die Pferde in Richtung Hütte gelaufen waren. So hatte sie die Zeit nutzen und sich trockene Sachen überziehen können. Sie war sicher, daß es Neil nicht gefallen hätte, wenn sie in eisstarrer Kleidung zurückgekommen wäre.


  Neil faltete die Thermo-Decke zusammen, schob sie in die Jackentasche und stand leicht schwankend auf.


  „Was macht dein Fuß?“ fragte Ellen.


  „Ist noch dran.“


  „Das sehe ich“, erwiderte sie leicht ungehalten und kam mit dem Appoloosa näher. „Hast du Schmerzen im Fuß? Ist noch Gefühl drin?


  Keine Erfrierungen an den Zehen?“


  „Ist dir kalt?“ fragte Neil, ohne auf ihre Fragen einzugehen.


  „Verdammt noch mal, bin ich verletzt oder du?“


  „Ich auch nicht. Mit anderen Worten: Uns beiden geht’s gut. Nimm’s nicht so schwer, alter Querkopf. “


  Im ersten Moment dachte Ellen, Neil spräche mit ihr. Doch dann begriff sie, daß er den gescheckten Wallach meinte, der unruhig geworden war, als Neil umständlich aufstand. Mit Neils Unbeholfenheit war es aber vorbei, als er den Sattelknauf umfaßte und sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit aufs Pferd schwang.


  „Reich mir mein Gewehr herauf! “


  Sekundenlang war Ellen zu verdutzt, um ihm die passende Antwort zu erteilen. Neil hatte es wohl nicht nötig, sich zu bedanken, ehe er in den Schneesturm hineinritt. Damit wäre sie noch fertig geworden, aber seine Behauptung, ihm ginge es gut, machte sie wütend. Dabei war das Gegenteil der Fall. Seine blasse Hautfarbe und die roten Flecken auf den Wangen deuteten auf eine Infektion hin.


  Neil war krank, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Wahrscheinlich ärgerte er sich, daß sie Buster zu seiner Bewachung dagelassen hatte. Oder er war zu stolz zuzugeben, daß er weiter auf sie angewiesen war. Vielleicht auch beides zusammen.


  Ellen reichte Neil das Gewehr hinauf, schnallte sich den Rucksack um und machte sich auf den Rückweg zur Hütte. Aber ihre Wut war keineswegs verflogen.


  Diese Übellaunigkeit war ihr fremd. Normalerweise verlor sie nie die Selbstkontrolle. Allerdings verbrachte sie normalerweise auch nicht ihre Zeit damit, einen Mann mit bloßen Händen aus Felsgeröll zu befreien, ehe er sich zu Tode fror. Bei Neil handelte es sich auch nicht um irgendeinen Mann, sondern um einen, zu dem sie sich auf den ersten Blick so hingezogen fühlte wie ein Gebirgsbach, der gar nicht anders konnte, als sich in den See im Tal zu ergießen.


  Und der Mann, um den es sich handelte, hielt Liebe für ein Ammenmärchen.


  Im dichten Schneetreiben tauchte plötzlich ein geschecktes Fell auf. Der Appaloosa stand quer zum Pfad und blockierte Ellen den Weg. Durch Schenkeldruck zog Neil das Pferd herum, das mit dem Kopf in Ellens Richtung reglos wie ein Standbild stehenblieb.


  Neil zog den linken Fuß aus dem Steigbügel, den Fuß, der ohne Stiefel war, beugte sich zu Ellen hinab und reichte ihr die Hand.


  „Steig auf!“ „Ich kann nicht reiten“, sagte sie.


  „Macht nichts. Ich hatte auch noch nie mit einem Wolf zu tun, der auf mich angesetzt war. Man lernt täglich etwas Neues dazu. “


  „Ich habe den Hund nicht auf dich angesetzt. “


  „Das meinst du nur. Halt dich an mir fest! “


  Was dann geschah, blieb für Ellen verschwommen. Auf einmal fand sie sich hinter Neil im Sattel wieder, und sie klammerte sich mit beiden Händen an ihn, als wäre er der ruhende Pol in einer Welt, in der alles andere in ständiger Bewegung war.


  „Du machst es gar nicht so verkehrt“, meinte Neil trocken.


  „Was?“ fragte Ellen verwirrt.


  „Immerhin hältst du dich fest. “


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, aber es wurde nur ein spitzer Aufschrei daraus, als das Pferd unerwartet lostrabte. Target tänzelte schnaubend.


  „Nimm dich in acht, und schrei nicht so laut“, warnte Neil. „Target kann ziemlich wild werden. Das muß nicht sein. “


  „Wer soll denn geschrien haben?“


  Neil drehte sich zu Ellen um. Sie hätte schwören mögen, daß er eher amüsiert als verärgert war. In seinem Blick lag nicht die übliche Kälte, sondern ein beinahe weicher Ausdruck. Er betrachtete ihren Mund, und ihr fiel ein, wie er ihr vor ein paar Tagen mit der Fingerspitze die Lippen gestreichelt hatte. Plötzlich überkam sie heftiges Herzklopfen.


  „Reagierst du öfter so?“ erkundigte er sich. „Ich meine, daß dir deine schnelle Zunge Streiche spielt?“


  Seine Stimme klang wieder so rauh, daß Ellen eine Gänsehaut bekam.


  „Nur bei dir“, gab sie zu. „Normalerweise bleibe ich ganz ruhig. Aber ich mag den Klang deiner Stimme, besonders wenn sie sich so heiser und tief anhört wie jetzt. “


  Sie hatte wohl etwas Falsches gesagt, denn er musterte sie abweisend aus zusammengekniffenen Augen und wandte sich wieder abrupt nach vom.


  „Kennt der Hund den Weg zu deiner Hütte?“ fragte er barsch.


  „Ja.“


  „ Dann mach ihm klar, daß er vorauslaufen soll! “


  Die nächsten Minuten ritten sie schweigend. Ellen hielt Neil umklammert, weil sie sich bei dem Auf und Ab des trabenden Pferdes unsicher fühlte.


  „Neil?“


  Er brummte irgend etwas.


  „Was ich eben über deine Stimme gesagt habe, war ernst gemeint. “


  „Ich weiß.“


  „Warum bist du dann verärgert?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt auch eine Art Ehrlichkeit, die gefährlich werden kann, Ellen. “


  „Was willst du damit sagen?“


  „Nimm die Hände ein bißchen tiefer, dann merkst du, was ich meine.“


  Neils Stimme hörte sich anders an, irgendwie gepreßt, mit verschluckten Silben. Ellen begriff den Sinn seiner Andeutung und war froh, daß er nicht sehen konnte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoß. Sie war ungeheuer verlegen und schockiert. Als Neil sich dazu bekannt hatte, jeden Augenblick auszukosten, als wäre es sein letzter, war das nicht einfach so dahergeredet. Und nun lieferte er den handfesten Beweis dafür.


  „Als Frau fragt man sich unwillkürlich, was denn noch nötig ist, damit du dich abkühlst“, flüsterte Ellen in seinem Rücken. Sie war sicher, daß er sie nicht hören konnte.


  Er hatte sie aber doch verstanden.


  „Was für eine Frage“, gab er zurück. „Willst du die Antwort wirklich wissen?“


  Beinahe wäre sie darauf eingegangen. Sie hatte schon den Mund geöffnet, beherrschte sich jedoch im letzten Moment. Verirrte Schneeflocken schmolzen auf ihren heißen Lippen. Sie schloß die Augen und hielt kurz den Atem an, um die wundervollen Empfindungen jenes Augenblicks zuvor zurückzuholen.


  Der Appaloosa ging schaukelnd Schritt, und Ellen hielt Neil von hinten fest umschlungen - Neil, diesen Inbegriff männlicher Stärke.


  Es kam ihr plötzlich wie ein Wunder vor, mit diesem Mann, den sie kaum kannte, durch den Schneesturm zu reiten. Das mußte sie sich erstmal richtig bewußt machen. Sie bog lachend den Kopf zurück und genoß die tanzenden Schneeflocken, die auf ihrem Gesicht schmolzen. Es war, wie sanft geküßt zu werden, wunderbar.


  Neil drehte sich zu ihr um, motiviert durch ihr helles Lachen. Sein verlangender Blick hätte sie geschockt, wären ihre Augen nicht geschlossen gewesen. Schneeflocken verfingen sich in ihren Wimpern und prickelten auf den Lidern. Als hätte sie seinen Blick gespürt, schlug sie die Augen auf, aber Neil hatte sich wieder nach vom gewandt.


  „Neil?“


  Er gab einen fragenden Laut von sich.


  „Wie heißt du mit Nachnamen?“


  „Blackthorn, das weißt du doch.“


  „Ja, der Name wurde neulich am anderen Morgen im Motel erwähnt. Blackthorn ...“ Genußvoll wiederholte sie seinen Namen. „Was machst du eigentlich sonst, wenn du nicht gerade einem bedrohten Mädchen beistehst oder dich Steilhänge herunterstürzt, Neil Blackthorn?“


  „Ich arbeite als Vormann auf der Rocking-M-Ranch, wenn mein Bruder Ted nicht da ist. “


  „Und wenn er da ist?“


  „Dann ist Ted Vormann, und ich bin sein Stellvertreter. “


  „Die Rocking-M-Ranch gehört eurer Familie?“


  „Nur in gewisser Weise. Wir Blackthorns sind sozusagen eine Nebenlinie. Die legitimen Erben sind die MacKenzies. Ted kaufte sich in die Ranch ein, als Scott MacKenzies Vater drauf und dran war, sich zu Tode zu trinken. Mir gehört nur ein Streifen Land am Devil’s Peak. Alex und Maria vermachten mir das Stück als Hochzeitsgeschenk. “ Sekundenlang war Ellen so erschrocken, daß sie nicht atmen konnte. „Du bist verheiratet?“ fragte sie enttäuscht.


  „Es drehte sich um Alex’ und Marias Hochzeit, nicht um meine. “ „Und die beiden schenkten dir das Stück Land an ihrem Hochzeitstag?“ faßte Ellen vorsichtig nach.


  Neil nickte.


  „Wieso denn?“


  „Das ist eine lange Geschichte. “


  „Ich bin eine geduldige Zuhörerin“, gab sie zurück.


  „Ich komme dabei aber nicht gut weg. “


  „Das glaube ich kaum. Du behältst doch stets die Oberhand“, wandte Ellen ein.


  Neil dachte daran, wie sie in der verräucherten Bar auf ihn zugekommen war und wie sein Körper diese fremde Frau mit jeder Faser begehrt hatte. Das durfte Ellen nie erfahren, sonst hielt sie ihn am Ende für krankhaft. Und er - Neil Blackthorn - war kein Idiot.


  „Maria ist Scotts Schwester“, sagte er. „Sie hatte eines Tages unter den Familienschriftstücken eine alte Karte von einer Goldmine gefunden. Die Karte war schon ziemlich verblichen und kaum noch les-bar. Ich kannte Leute, die darauf spezialisiert waren, solchen alten Karten ihre Geheimnisse zu entlocken. Kurz und gut, ich bekam die Landkarte entschlüsselt zurück und gab sie an Maria weiter. Maria fand die Goldmine, Alex fand Maria, und die beiden heirateten. Zum Dank bekam ich anläßlich ihrer Hochzeit einen Anteil an der Mine. “


  Neil hatte ganz normal gesprochen, nicht auf seine gewohnte schleppende Art, was Ellen stutzig machte. Wollte er sie verulken? Wenn ja, hatte das etwas Positives. Sie war froh, daß sie Neil dazu bringen konnte, Scherze zu machen.


  „Kann es sein, daß du etwas ausgelassen hast?“ fragte sie lächelnd.


  „Was, beispielsweise?“


  „Zum Beispiel, wie es kommt, daß ein Vormann die richtigen Leute kennt, die sich auf alte Goldgräberkarten spezialisiert haben.“


  „Ich war nicht immer Vormann“, ließ Neil sie wissen.


  Ellen begriff, daß er diesmal nicht scherzte. Obwohl sie nicht neugierig sein wollte, mußte sie ihre Frage loswerden. „Was warst du denn vorher?“


  „Was alle männlichen Blackthorns seit Jahrhunderten gewesen sind - ich war ein Kämpfer. “


  Ein Kämpfer, dachte Ellen. Ein Krieger, ein Legionär? Plötzlich wurde ihr manches klar. Die Sache in West Fork, wo Neil sie allein gegen fünf Rüpel in Schutz genommen hatte. Und dann sein Unfall, als er im Geröll halb verschüttet war, ohne das Gewehr loszulassen. Seine kalten Augen und sein Mund, der offenbar nicht lächeln konnte.


  Ein Mann, der sich immer und überall durchsetzte. Ein Kämpfer. Das erklärte eigentlich alles.


  Ein Mann wie er wollte keine Zuwendung haben. Es war geradezu absurd, ihn trösten zu wollen. Neil war die Naturgewalt in Person. Aber er war auch ein verletzlicher Mensch, der bluten und Schmerz empfinden konnte. Sie hatte es erlebt. Bei all seiner Härte und Unnahbarkeit erlaubte er sich nicht den geringsten Anschein von Schwäche.


  Pures Mitleid trieb Ellen die Tränen in die Augen. Was mußte der Arme durchgemacht haben, bis er den Job auf der Ranch angenommen hatte. Ellen umklammerte Neil noch fester und schmiegte sich mit einer Wange an seinen hochgeklappten, rauhen Jackenkragen. Unbewußt murmelte sie wieder und wieder seinen Namen.


  Neil war von ihrer Kraft überrascht. Über das Fauchen des Sturms hinweg hörte er seinen Namen und spürte Ellens tiefes Mitempfinden.


  Er griff nach ihrer Hand, die in einem wärmenden Fäustling steckte, und führte sie in an seine kalten Lippen.


  Für Augenblicke war nur der Huf schlag der beiden Pferde zu hören und das Knarren kältestarren Sattelleders. Als sich durch den wirbelnden Schnee die Umrisse der Hütte abzeichneten, schob Neil Ellens Arm von sich.


  „Zeit, loszulassen, Ellen. Du bist zu Hause.“


  Sie gab ihn erleichtert frei. Er schwang das rechte Bein über den Sattel, hielt sich am Knauf fest und glitt zu Boden. Versuchsweise belastete er den linken Fuß. Es schmerzte höllisch, aber er hatte nichts anderes erwartet. Wichtig war nur, daß der Knöchel nicht gebrochen war.


  Neil hob die Arme und half Ellen aus dem Sattel. „Die Beine - noch nicht abgestorben?“ fragte er und hielt Ellen sicherheitshalber fest.


  Sie spürte seinen festen, muskulösen Körper, der sich an sie preßte. Ihr war rätselhaft, wie sie überhaupt Luft holen, geschweige denn auf eigenen Füßen stehen konnte. Ihr gelang nur ein kurzes Nicken.


  „Gut. Geh hinein und sieh nach dem Feuer, während ich mich um die Pferde kümmere! “


  „Aber dein Fuß...“


  „Geh rein, und sorge dafür, daß es warm wird! “ unterbrach Neil sie. „Du bist mir nur im Weg.“


  Unter anderen Bedingungen hätte Ellen empört protestiert, doch Neil hatte sich schon abgewandt und nestelte an Targets Sattelgurt. Sie blieb stehen und sah ihm weiter zu, wie er mühelos den Sattel abhob und beiseite stellte. Seine Bewegungen waren etwas schwerfällig. Es erinnerte sie an Buster mit seinem verletzten Lauf, der ihn auch nicht weiter störte.


  Neil hatte überdies recht. Sie hätte nicht gewußt, wie sie die Pferde versorgen sollte.


  Ellen befreite sich von dem Rucksack, zog die Wetterjacke aus, klopfte den Schnee ab und betrat die Hütte. Der Wolfshund folgte ihr und verzog sich sofort in die kälteste, zugigste Ecke der Einraumbehausung. Buster trug noch sein Winterfell, das ihn sogar im eisigen Alaska warmgehalten hätte. Bis er das dichte Unterhaar verlor, mied er jede Feuerstelle.


  Ellen war jedoch kalt geworden. Sie schürte die Glut, wie sie es von Kindheit an gewohnt war. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, das Feuer nie ausgehen zu lassen, egal, wie lange man fortblieb, damit man bei der Rückkehr sofort nachlegen konnte.


  Sie zog die Schneestiefel aus und schlüpfte in weiche Hausschuhe, ehe sie an den Vorratsschrank ging, um einen Imbiß vorzubereiten. Hühnerfleisch und eine Packung Gemüse waren noch da. Ellen nahm beides heraus und machte sich an die Zubereitung.


  Das Abendessen garte im Kessel über dem Feuer, und es duftete nach Hühnerfleisch und getrockneten Kräutern, als Neil eintrat, ein Paar Reservestiefel in der Hand. Er nahm die Skimütze ab und fuhr sich durch das dichte kurze Haar. Dann hängte er seine Jacke neben Ellens Anorak an den Nagel und ging wie selbstverständlich zum Feuer.


  Neil zerrte den verbliebenen Cowboystiefel vom Fuß, zog auch die dicken Wollsocken aus und hielt die bloßen Füße an die Flammen. Sein linker Fuß war dick geschwollen und von Frostbeulen gerötet.


  Ellen kniete sich neben ihm hin, umfaßte seinen verletzten Fuß mit beiden Händen und untersuchte ihn nach Schwellungen, Erfrierungen und anderen Verletzungen.


  Neil preßte die Lippen zusammen und gab keinen Laut von sich. Auf der unterkühlten Haut fühlten sich Ellens Finger an wie sanftes Feuer. Sie schien zu wissen, daß die Untersuchung schmerzhaft war, aber sie gab es nicht mal mit einem Seitenblick zu erkennen.


  Neil ließ sich nichts anmerken. Sie war so unschuldig und reizvoll, was ihn mehr erregte als ihre Finger auf seinem Fuß.


  „Ich sagte dir doch, daß mit mir alles in Ordnung ist. “ Seine Stimme war belegt, aber sein Körper reagierte erneut auf ihr tastendes Berühren.


  „Da bin ich aber anderer Meinung. “ Ellen drückte auf eine gerötete Schwellen. „Tut das weh?“


  „Kein bißchen.“


  Sie untersuchte sorgfältig seine Zehen. Sie waren eiskalt, aber unverletzt. Ellen ließ seinen Fuß los und legte die Hand auf seine Stirn, ehe er es verhindern konnte. Besorgt stellte sie fest, daß er erhöhte Temperatur hatte.


  „Du fieberst“, sagte sie.


  Neil brummte etwas vor sich hin. Klar hatte er Fieber. Es war wiedergekommen, und Ted hatte mit seiner Unkerei verdammt recht behalten. Keine gute Zeit, in die Berge zu reiten. Aber was hätte er sonst unternehmen sollen? Neil hätte nach der Sache in West Fork auf der Ranch ohnehin keine Ruhe gefunden.


  „Was ist nun?“ fragte Ellen. „Hast du vor, bei diesem Wetter weiterzureiten, sobald deine Füße durchgewärmt sind? Oder bringst du die Vernunft auf, hier abzuwarten, bis sich der Schneesturm gelegt hat?“


  Ein Blick aus hellgrünen Augen war seine einzige Antwort.


  Neil hatte sie vor Tagen schon gewarnt. Ellen hatte keineswegs vergessen, was er gesagt hatte. „Bleib besser weg von mir, Ellen. Ich begehre dich stärker als alle die Kerle im Saloon zusammengenommen.“


  „Macht es dir denn nichts aus, in dieser Einöde allein mit mir in der Hütte zu bleiben?“ fragte Neil.


  „Nein.“


  „Sollte es aber, verdammt! “


  „Wieso?“


  Neil fluchte leise.


  „Ich weiß, daß du mich haben willst, Neil“, sagte Ellen. „Ich weiß aber auch, daß du mir nichts antun wirst. Nicht, weil der Hund dabei ist. Du würdest mit einem ganzen Rudel wilder Wölfe fertig, aber du würdest mich nicht anrühren, wenn ich nicht wollte. Außer, ich machte dir Hoffnungen... “ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Du hast mehr Zutrauen zu mir als ich selbst. “


  Ellen lächelte. „Kann schon sein.“ Sie stand auf und kümmerte sich weiter um das Essen.


  Nachdenklich sah sich Neil in der Hütte um. Ursprünglich hatte sie Jägern als Standquartier gedient, denen es weniger auf eine feine Inneneinrichtung als auf eine solide Zuflucht vor den Winterstürmen ankam. In der hinteren Ecke, wo der Hund sich hingelegt hatte, stand ein kleiner Kanonenofen, bei dem ein Stück Ofenrohr fehlte.


  Wohl deswegen hatte Ellen den gemauerten Kamin angeheizt, um es warm zu haben. Und jetzt bereitete sie über dem offenen Feuer die Mahlzeit zu.


  Neil entging keine Einzelheit. Das Bett war frisch bezogen, und Ellens Kleidungsstücke hingen an Nägeln oder an der grobgezimmerten Garderobe. In Kartons lag das Küchengerät griffbereit. Die schlichten Campingstühle hatte Ellen anscheinend mitgebracht. Neben der Handpumpe am Ausguß stand ein Eimer Wasser zum Ansaugen. Ellen kannte sich aus und wußte, daß man das Steigrohr auffüllen mußte, um die Pumpe in Gang zu bringen.


  An der Decke hing eine Kerosinlampe, der Ölkanister stand unter dem Ausguß. Offensichtlich fand sich Ellen mit den einfachen Verhältnissen hier bestens zurecht.


  Neil sah, wie sie zum Fenster trat und den dicken Vorhang beiseite schob, um hinausblicken zu können. Es schneite immer stärker. Ellen ging zur Tür und zog sie von draußen hinter sich zu. Sofort sprang Buster auf, streckte sich und legte sich wachsam vor die Hüttentür. Eine Minute später kam Ellen mit Neils Satteltaschen zurück.


  Neil erhob sich von seinem Platz vor dem Feuer und trat ohne zu hinken auf Ellen zu, um ihr die Packtaschen abzunehmen.


  „Mach dein Nachtlager möglichst dicht beim Feuer“, riet sie ihm. „Nach Sonnenuntergang wird’s hier mörderisch kalt. “


  „Das nächste Mal hole ich meinen Kram selbst herein. Das Zeug ist viel zu schwer für dich“, entgegnete er vorwurfsvoll.


  Im Widerschein des Kaminfeuers wirkten Ellens braune Augen golden. „ Du bist verletzt und hast Fieber“, sagte sie mit bedachter Geduld. „In deinem Zustand bist du nicht stärker als ich. Laß dir doch helfen.“


  „Quatsch!“ konterte Neil.


  Ohne sichtliche Anstrengung nahm er die Packtaschen auf, durchquerte die Hütte und warf das Gepäck neben den Kamin.


  Ellen war erstaunt. Sie wußte ja, wie schwer die Packtaschen waren. Ein hartes Stück Arbeit, das Zeug zur Hütte zu schleppen.


  „Okay, du hast wie immer recht“, sagte sie gallig. „Du bist der Größte, ein Mann aus Stahl und Eisen, der Gewehrkugeln mit der bloßen Hand fängt. “


  „Nicht mit der Hand, mit den Zähnen. “ Neil blickte zu ihr hinüber.


  „Was...“


  „Kugeln fängt man mit den Zähnen. “


  „Du vielleicht“, gab sie zurück. „Ich würde mich jedenfalls nicht darauf einlassen.“


  „Glaub ich auch nicht.“ Neil hob den Kopf und fixierte sie mit seinem grünlichen Pumablick. „Draußen tobt ein Schneesturm, und du bist mit einem Mann allein, der schon kaum an sich halten kann, wenn du dir nur die Lippen anfeuchtest. Darauf, Lady, würde ich mich an deiner Stelle erst recht nicht einlassen. “


  5. KAPITEL


  Ellen erwachte, weil etwas anders war als sonst. Zwischen stürmischen Windstößen klang eine männliche Stimme auf. Wortbrocken, wirre Ausdrücke, halbausgesprochene Namen, und das Ganze ergab keinen vernünftigen Sinn. Es ging darum, daß irgendwer verletzt sei, festgehalten werde, sterbe müsse...


  Neil!


  Er schien schwere Alpträume zu haben.


  Ellen stand auf und ging zum Kamin, vor dem Neil sein Nachtlager auf geschlagen hatte. Es war so dunkel in der Hütte, daß sie nur vage Umrisse erkennen konnte. Das Feuer war fast erloschen, und winterliche Kälte war eingedrungen.


  Ellen beugte sich vor, fachte das Feuer an und legte nach. Flammen zügelten hoch und brachten Helligkeit und Wärme in die Hütte.


  Neil lag halbbekleidet auf seiner Decke, wälzte sich ruhelos hin und her, fieberte und träumte schwer.


  Ellen hatte nur ihr Unterzeug an, und sie fror, da sie mit bloßen Füßen auf dem kalten Boden stand. Vorsichtig kniete sie sich neben Neil hin und betrachtete sein Gesicht im zuckenden Widerschein der prasselnden Flammen.


  Neil lag mit nacktem Oberkörper da, sein Haar war wirr und verschwitzt.


  Besorgt legte sie ihm eine Hand auf die Stirn, um seine Temperatur zu prüfen, wie sie es schon am Nachmittag getan hatte.


  Plötzlich schien alles um sie herum zu explodieren.


  Neil riß sie auf sich, wirbelte mit ihr herum, preßte sie zu Boden und drückte ihr die Kehle zu. Im Licht des flackernden Feuers wirkten seine Augen wie die eines gefangenen Pumas, unheimlich und furchterregend.


  „Neil...“ brachte sie heiser heraus. Das war alles, was sie sagen konnte. Ihr wurde schwindelig.


  Sofort ließ er ihren Hals los. Erbebend rollte sich Neil zur Seite und befreite sie von dem Gewicht seines muskulösen Körpers.


  Ellen zitterte. Es war nicht nur die Kälte des Bodens, die sie erschauern ließ - es war Neils innere Kälte, die sie ängstigte.


  „Wenn du mich noch mal aufweckst, sprich mich vorher mit dem Namen an. Und merk dir, daß du mich im Schlaf niemals anfassen darfst, unter keinen Umständen.“


  Die unverhohlene Drohung in seiner Stimme jagte Ellen Angst ein.


  „Darin liegt dein Problem, stimmt’s?“ fragte sie, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte.


  „Was?“


  „Angefaßt zu werden. Du bist es nicht gewohnt, nicht auf die sanfte, teilnahmsvolle Art. “


  „Was du meinst, passiert einem selten und hält nicht lange vor. Grausamkeit und Schmerz sind dagegen normal und gewohnt. Wer überleben will, muß blitzschnelle Reflexe mitbringen. Ich gehöre zu denen, die stets überleben, Ellen. Das darfst du nie außer acht lassen. Ich könnte dir ungewollt weh tun, wenn du mich anfaßt, ohne daß ich darauf vorbereitet bin. “


  Ellen hatte die Augen geschlossen und zitterte vor Kälte. Plötzlich zog Neil sie an sich. Sie schrie leise auf und machte sich steif.


  „Ist schon gut“, sagte er beruhigend. „Jetzt bin ich hellwach. Ich weiß, was ich tue. Dreh dein Gesicht mehr zum Feuer! “


  Der Temperaturunterschied zwischen dem kalten Fußboden und Neils erhitztem Körper war enorm. Ellen seufzte und folgte Neils Aufforderung.


  Erneut spürte sie seine Hand an ihrem Hals und blickte ihn verstört an. Neil tat so, als ob er es nicht merkte. Vorsichtig glitt seine Hand unter den Rand ihres Tops, streichelte ihre nackte Haut und nötigte Ellen, noch näher zum Feuer zu rücken.


  Als sie sich vorbeugte, bemerkte Neil ihr dünnes, goldenes Halskettchen, das im Feuerschein aufglänzte. Er zog das Kettchen aus dem Halsausschnitt und sah den Ring, der daran hin - ein Fingerreif aus feinstem Golddraht geflochten, so klein und eng, daß er allenfalls einem Kind paßte.


  Neil ließ die Hand sinken und betrachtete Ellens Hals. Ihre seidige Haut zeigte keinerlei Spuren oder Würgemale. Mit unglaublicher Sanftheit, nur mit den Fingerspitzen, zeichnete Neil die zarten Konturen ihrer Muskeln und Sehnen nach. Ellen hielt unwillkürlich den Atem an. Ihr Puls beschleunigte sich, deutlich erkennbar am Pochen ihrer Halsschlagader.


  Neil spürte schon wieder seine männliche Erregung. Es durchfuhr ihn geradezu rauschhaft. Ein vertrautes Gefühl, wenn es um Ellen ging. Es half ihm wenig, sich vorzustellen, daß Ellen mehr aus Furcht als aus Verlangen so reagierte. Neil sehnte sich danach, ihre zarte Haut an der Stelle, wo er ihr weh getan hatte, mit den Lippen zu berühren. Er brannte darauf, ihren wundervollen Körper zu erforschen und ihre weiblichen Reize kennenzulernen.


  Sogar wenn er sich zum Narren machte, mit etwas anzufangen, das er nie zu Ende bringen konnte, würde Ellen nicht so verrückt sein, sich ihm hinzugeben. Sie wußte zu gut, was er für ein Mann war - ein erbarmungsloser Einzelkämpfer, kein Traumprinz.


  Ellen erschauerte unter seinen streichelnden Fingerspitzen.


  „Keine Sorge“, sagte er, „ich will dir nicht weh tun. “


  Die Heiserkeit in seiner Stimme war wie eine heimliche Liebkosung, die Ellens Verlangen nach mehr steigerte. „ Ich weiß“, flüsterte sie.


  „Wirklich? Du zitterst wieder. “ „Ich bin so etwas nicht gewohnt. “


  „Da kann ich dir nur beipflichten“, erwiderte Neil trocken. „Wie sollst du auch gewohnt sein, beinahe erwürgt zu werden.“ Er strich ihr behutsam über die Kehle. „Tut’s weh?“


  Ellen schüttelte den Kopf.


  „Hast du Schmerzen beim Sprechen?“


  „Nein.“


  „Bestimmt nicht?“


  Sie nickte.


  „Das kann ich dir nicht glauben.“


  „Aber es ist wahr“, erwiderte Ellen. „Du hast mir nicht weh getan, Neil.“


  Neil fand Ellens warme, sinnliche Stimme ungeheuer aufregend. Er befreite sich aus dem Gewühl von Decken und Laken, richtete sich auf und brachte Ellen ebenfalls in eine sitzende Haltung. Für ihn war es mühelos, als wäre sie leicht wie eine Feder. Und diese Mühelosigkeit unterstrich geradezu, wie stark er war - und wie verletzlich sie.


  Kaum saß sie aufrecht, hob Ellen eine Hand und befühlte seine Stirn.


  Neil zuckte zurück.


  „Du hast Glück gehabt, daß dir nichts passiert ist, Ellen.


  Übertreib’s jetzt nicht. “


  „Und du solltest lieber auf deine innere Stimme hören. “


  Neil blickte sie unter halbgeschlossenen Augenlidern an. „Was soll das heißen?“


  „Du hast hohes Fieber, und trotzdem bist du entschlossen, im Morgengrauen aufzustehen und wegzureiten. “


  Er zuckte mit den Schultern. „Kommt drauf an, wie es morgen früh aussieht.“


  „Weiß“, bemerkte sie spontan.


  „Was?“


  „Morgen früh ist ringsum alles weiß, auch wenn es aufhören sollte zu schneien. Der Sturm weht den Schnee überallhin, und du wirst den Weg verfehlen. Hör doch, wie der Sturm wütet. Du müßtest ein Dummkopf sein, wenn du morgen aufbrichst. Und ein Mann wie du, der stets überlebt hat, kann kein Dummkopf sein.“


  Neil drehte sich zu Ellen um und schaute sie an. Seine Augen hatten das Grün eines Gletschersees. „Kriech wieder in dein Bett. Ob ich Fieber habe oder nicht, du kannst nichts für mich tun. “


  Einen beklemmenden Augenblick lang hielt Ellen seinem Blick stand, dann erhob sie sich und ging zu ihrem Nachtlager. Sie zitterte vor Kälte und brauchte eine Weile, bis ihr wieder warm wurde. „Neil?“


  Er brummte wenig ermutigend.


  „Was hast du eigentlich eben geträumt?“


  „Ich soll geträumt haben?“


  „Ja. Davon bin ich doch aufgewacht. ”


  Er schwieg.


  „Hast du oft so schwere Träume?“ beharrte sie.


  „ Keine Ahnung. “


  „Wieso weißt du das nicht?“


  „Männer meines Schlages können sich an ihre Träume nicht erinnern. Auf diese Weise halten wir uns den Kopf frei für Wichtigeres. “ Neil drehte sich auf die Seite und war kurz darauf eingeschlafen.


  Ellen lag noch lange wach, dachte über diesen eigenartigen Mann nach und lauschte auf den Sturm.


  ★


  Beim ersten Tageslicht wurde Ellen von einem lauten Poltern geweckt. Neil stapelte Brennholz neben dem Kamin, Holzkloben, die


  er von draußen hereingeholt hatte.


  Der Wolfshund verfolgte jede seiner Bewegungen. Ellen lockte ihn von Neil weg, und Buster sprang übermütig zu ihr aufs Bett, um sie zu begrüßen - ein spielerisches Gerangel.


  Neil beobachtete die beiden und fragte sich, woher Ellen den Mut nahm, mit dem halbwilden Wolf herumzutollen. Der war nicht nur schwerer als sie, er war auch um ein Vielfaches stärker als Ellen, die keine Chance hätte, sich im Ernstfall gegen den Hund zu verteidigen.


  Du benimmst dich töricht, Ellen, dachte er. Du bist süß, aber töricht. Dein Vertrauen ist zu groß.


  Der Hund gab Laute von sich, eine Mischung aus tiefem Knurren und kehligem Kläffen. Ellen lachte nur und tobte weiter mit dem ungebärdigen Tier herum, kroch auf allen vieren, knuffte und spielte.


  Neil konnte es nicht länger mit ansehen. Ganz offensichtlich war Ellen sich nicht der Gefahr bewußt, von Buster umgestoßen zu werden, was sie für die Instinkte des halbwilden Wolfshundes zu einem Beutestück gemacht hätte.


  Neil griff ein, hob Ellen vom Bett hoch und stellte sich schützend vor sie. Nun sprang Buster ihn an. Neil wehrte das muskulöse Tier mit beiden Händen ab, so daß es über den blanken Dielenboden schlitterte und sich überschlug.


  Als der Hund erneut angriff, erwartete Neil ihn. Ellens Beispiel folgend, auf allen vieren. Beide prallten mit ihren muskulösen Schultern zusammen, und Buster wurde dabei bis in die Ecke der Hütte zurückgeschleudert. Sofort kam er wieder auf die Beine, schien Neil wölfisch anzugrinsen und begann einen neuen, kraftvollen Angriff.


  „Jetzt bist du gefragt, Neil!“ rief Ellen erwartungsvoll. „Seit Mark sich dabei den Arm gebrochen hat, versucht sich Buster mit Vorliebe an Bären, und mit deinem Bart mußt du ihm wie ein Bär Vorkommen!“


  Neil blieb keine Zeit, sich zu erkundigen, wer Mark war, denn der Wolfshund sprang ihn ungestüm an. Es kam zu einem wilden Durcheinander von Armen und behaarten Läufen, als beide stürzten und über den Boden rollten.


  Ellen mußte lachen, obwohl sie den Atem anhielt, denn Neil schien den Wolfshund als gleichwertigen Gegner anzusehen. Sie ließ sich aufs Bett sinken und applaudierte beiden, dem Wolf und dem Mann, die sich eine wilde Balgerei lieferten.


  Es ging so wüst zu, daß alles krachend durcheinanderfiel. Die Vorratsbehälter kollidierten mit den Satteltaschen, die Holzkloben neben dem Kamin rollten mit dem leeren Wassereimer durch die Hütte, und die Bohlenwände dröhnten dumpf, wenn Neil oder Buster gegen sie prallten.


  Doch so wild die Toberei auch wurde, es blieb ein Spiel. Weder Wolf noch Mann setzten ihre individuellen Waffen ein. Buster hütete sich, fest zuzubeißen, und Neil verzichtete darauf, seinen stählernen Würgegriff anzuwenden.


  Schließlich warf Neil den Wolfshund zu Boden und hielt ihn keuchend dort fest. Buster gab nach, zeigte Kehle und Bauch und schien mit dem Ende der Balgerei einverstanden zu sein.


  Neil redete ruhig auf den Hund ein, ehe er ihn losließ. Buster sprang auf und schüttelte sich. Schwanzwedelnd blickte er zu Neil hoch.


  Neil verzog den linken Mundwinkel, hockte sich hin und kraulte dem Wolfshund das dichte Fell und die wachsam aufgerichteten Ohren.


  „Du bist ein höllisch guter Kämpfer, alter Junge“, lobte Neil ihn leise.


  Buster wandte den Kopf und nahm Neils rechte Hand ins Maul.


  „Er will dir zeigen, daß er dich mag“, erklärte Ellen. „Ein Wolfskuß. Wölfe verhalten sich ganz anders als Hunde.“


  „Was soll ich tun, um ihm zu zeigen, daß ich ihn auch mag?“ fragte Neil. Er hatte Spaß an dem Spiel.


  „Das hast du ihm schon bewiesen. “


  „Ach, ja?“


  „Du hast ihm seine Würde gelassen, als er sich ergeben hat. Und dann hast du ihn gestreichelt und sanft mit ihm gesprochen.“ Ellen hielt nachdenklich inne. „Du hast den Hund in seiner wahren Natur sehr gut erkannt, Neil. Du mußt Erfahrung darin haben, mit wilden Tieren umzugehen. “


  „Eine lebenslange Erfahrung. “


  „Wirklich? Mit welcher Art Tieren hast du denn zu tun gehabt?“


  „Mit Menschen.“


  Beinahe hätte Ellen aufgelacht, doch dann begriff sie, daß mehr Wahrheit als Zynismus in Neils Erwiderung enthalten war.


  „Würden die Menschen ihre Signale von Herrschaftsverhalten oder Ergebenheit so klar und deutlich setzen, wie es Wölfe tun, gäbe es sicherlich weniger Krieg auf dieser Welt. “


  „Ich nehme an, diese Signale waren in der Frühzeit der Menschheit noch vorhanden“, sagte Neil. „Aber dann wurden wir zivilisiert, und alles ging zum Teufel.“


  Er stand auf und reckte sich. Sein Blick fiel auf den umgestürzten Wassereimer, die umgestoßenen Satteltaschen und die übrigen Zeichen der wilden Rauferei. In seinen Augenwinkeln zeigten sich leichte Fältchen.


  „Sieht so aus, als müßte ich hier noch aufräumen, bevor wir auf Pumajagd gehen können. “


  Ellen lächelte strahlend. „Danke. Nett von dir.“


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Bedankst du dich, weil ich dich nicht beim Aufräumen allein lasse?“


  „Nein“, antwortete sie und tat die Unordnung mit einer Handbewegung ab. „Ich freue mich nur, daß du noch einen Tag länger bleiben willst. Wahrscheinlich glaubst du, ich mache mir unnötig Sorgen um dich, aber das stimmt nicht. Besonders in kalten Gegenden ist der Frühling für Mensch und Tier die härteste Jahreszeit. Egal, wie kräftig und widerstandsfähig man ist, die großen Temperaturunterschiede machen einem schwer zu schaffen. Ich habe schon erlebt, daß eine Grippe in Lungenentzündung umschlägt ...“ Ellen hatte immer leiser gesprochen und schwieg gedankenvoll, ehe sie weiterredete. „Auf jeden Fall hätte ich mir Sorgen gemacht, wenn du heute fortgeritten wärest. Aber so weiß ich, wo du bist, und wann sich dein Fieber gesenkt hat. “


  „Und wenn ich trotzdem fortreite?“ fragte Neil trocken.


  Ellen lächelte und suchte nach Ausflüchten, aber ihr fiel nichts Besseres ein als die Wahrheit.


  „Ich bin froh, daß du hierbleibst, Neil. Nicht allein, daß ich mich dann nicht beunruhigen muß. Es ist nicht so einfach, Pumas aufzuspüren, selbst bei frischgefallenem Schnee, Windstille und Busters ausgezeichneter Spürnase. Ich nehme an, du bist ein guter Spurensucher.“


  „Es geht so.“ Neil winkte ab.


  Ellen merkte seiner Stimme an, daß ihn das Ganze amüsierte. Sie lächelte wieder. „Ich möchte darauf wetten. Dir entgeht kaum etwas, stimmt’s?“


  „Schon richtig.“


  Sie brauchte keine weitere Bestätigung. Neil war es wohl zur Gewohnheit geworden, scharf auf alles und jedes zu achten, so daß er die Annehmlichkeiten des Lebens vernachlässigt hatte.


  „ Ich würde gern deine Begabung nutzen und jede Chance, die sich bietet, wahmehmen“, sagte sie. „Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.“ „Ich hörte, du willst bis Juni hierbleiben. Oder bist du nicht der Pumaexperte, den die Regierung beauftragt hat?“


  „Nur in gewisser Weise. Ich bin nicht die einzige, die an dem Projekt beteiligt ist. Meine Forschung wird von der Universität in Boulder finanziert, und die gesamte Studie, die natürlich auch durch die Regierung unterstützt wird, zieht sich über zehn Jahre hin. Ich kann nur so lange mitarbeiten, wie hier oben Schnee liegt und die Pumas ihre Fährten hinterlassen. Ich wünschte, ich fände ein trächtiges Weibchen, das kurz vor dem Wurf steht, dann könnte ich meine Forschungsarbeit bis Mai oder Juni verlängern. “


  Neil stellte die Satteltaschen mit einem leichten Ruck aufrecht. „Worin besteht dein spezieller Aufgabenbereich?“


  „In der Erstellung einer Durchführbarkeitsstudie.“


  „Einer was?“


  „Ich soll prüfen, ob es möglich ist, Pumas zu überwachen, ohne die Tiere zu betäuben und ihnen klobige Halsbänder anzulegen, die Funksignale senden. Man glaubte, die Pumas würden anschließend ihr Leben normal weiterführen. “


  Neil nickte. „Ich habe mich immer schon gewundert, wie viele wildlebende Tiere der Wissenschaft zum Opfer fallen. Besonders bei den Großkatzen ist es verdammt kritisch, mit dem Betäubungsgewehr zu arbeiten. Was die Funkhalsbänder angeht...“ Schulterzuckend begann er, sein Bettzeug zusammenzurollen. Ellen war in seiner Nähe und half mit, die Hütte wieder aufzuräumen.


  „Was ist mit den Funkhalsbändern, Neil?“ hakte Ellen nach. Sie. hatte erst spät gemerkt, daß er nicht weiterredete und sie statt dessen beobachtete.


  „Ich bin in diesen Dingen nicht sonderlich erfahren“, antwortete er und schlug ein Laken glatt, „aber eins weiß ich bei wildlebenden Tieren: Wenn an einem Tier etwas anders ist, wird es von seinen Artgenossen gemieden, womöglich auch getötet. Ich muß staunen, daß eure Spezialisten nicht darüber nachgedacht haben, als sie anfingen, Tiere mit diesen komischen Funkhalsbändern auszustatten und sie anschließend wieder freizulassen. Ich finde es genauso übel, daß die gleichen Burschen regelmäßig mit Helikoptern oder kleinen


  Flugzeugen anrücken, um aus der Luft die Funksignale zu orten, wobei sie sich den Teufel um die normalen Lebensabläufe in der Wildnis scheren.“


  „Jemand von hier muß sich schon Gedanken darüber gemacht haben“, widersprach Ellen. Sie kniete sich hin und stapelte das Feuerholz wieder auf. „Dr. Martin erwähnte, ein Großteil des Geldes zur Förderung unseres Projektes stamme von einem der hiesigen Rancher.“ Sie wandte sich plötzlich um und blickte Neil an. „Warst du das etwa, Neil?“


  Neil zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein Viehtreiber, kein Ranchboß. Das Land gehört Scott und Ted.“


  Ellen wartete ab. Sie war sicher, daß sie recht hatte. Nur jemand, der sich auskannte und das Leben der Tiere in der Wildnis respektierte, hätte für diese Studie Geld geopfert, eine Studie, die dazu beitragen sollte, die natürlichen Lebensbedingungen der Tiere zu erhalten. Es war ganz offensichtlich, daß Neil sich wildlebenden Tieren ungewöhnlich verbunden fühlte. Ellen hatte noch nie erlebt, daß ihr Wolfshund Buster bei einem Fremden so ungestüm und freudig reagierte.


  „Scott und Ted sind beide zwar große Bewunderer der Pumas, aber sie haben genug damit zu tun, die Kinder großzuziehen und Rinder zu züchten“, fuhr Neil fort. „Nebenbei setzen sie sich auch noch für den Schutz und die Ausgrabung alter indianischer Kultstätten am September-Canyon ein. Auf einer Ranch ist nie genug Geld da, um alles zu regeln.“


  „Also hast du dich an den Kosten des Forschungsprojekts beteiligt“ , warf Ellen ein.


  Wieder zuckte Neil mit den Schultern. „In letzter Zeit haben sich die Pumas in dieser Gegend vermehrt. Ich schätze, die Katzen leben von natürlicher Beute und nicht von Rindfleisch der Rocking-M-Ranch. Aber beweisen kann ich’s nicht, obwohl ich oft genug hinter Pumas her war, wenn ich mich um die Rinderherden hätte kümmern sollen. Ich nahm also etwas Geld aus meinem Anteil an Marias Goldmine und bat die Universität, einen Experten zu entsenden, der Studien über unsere Pumas anstellen sollte, ohne die Tiere unter Betäubung zu setzen oder sie anderweitig zu belästigen. “


  „Großkatzen zu betäuben, scheidet für mich völlig aus“, erklärte Ellen. „Aber es kann sein, daß die Pumas sich gestört fühlen, wenn ich Buster als Fährtenhund einsetze. “


  Neil verzog unter dem Schnauzbart die Lippen, beugte sich hinunter und kraulte das dichte Fell des Hundes. Buster genoß es und drängte sich eng an ihn.


  „Seit Urzeiten werden Katzen von Hunden gejagt“, sagte Neil. „Genau wie Frauen von Männern. “ Er blickte Ellen flüchtig an. „Ich glaube, den Katzen macht so eine rasante Jagd sogar Spaß. Pumas können unglaublich schnell laufen, und wenn sie erst auf einem Baum sitzen, hat ein Hund nichts mehr auszurichten. Ich habe mehr als einmal erlebt, wie ein Puma den Baum hochsprang und oben ein Nickerchen machte, während unten eine ganze Meute Hunde herumrannte und sich heiser bellte.“ Stirnrunzelnd hörte Neil auf, Buster zu kraulen. „Was ich dich noch fragen wollte - bellt Buster eigentlich nie?“


  „Selten.“


  Neils Mund zuckte. „Dann hast du dir den falschen Hund ausgesucht, auch wenn Busters Nase noch so gut ist. Ein Puma flüchtet nur vor einem bellenden Hund, selbst wenn er nicht größer ist als ein Terrier. Aber ein Hund, der nicht Laut gibt, wird von einem Puma zwangsläufig angegriffen, egal, wie stark und groß der Hund sein mag.“


  „Mach dir keine Sorgen. Pumas sind bei Buster die einzige Ausnahme. Wenn er Witterung aufgenommen hat, macht er mehr Krach als eine Riesenmeute. “


  „Um so besser. “ Neil blickte sich in der Hütte um, die wieder einigermaßen aufgeräumt aussah. „Jetzt bleibt nur noch eins zu klären, bevor wir auf Pumas gehen: Wer ist Mark?“


  Ellen hob überrascht den Kopf. „Wie bitte?“


  „Der Mann, der mit deinem Hund gekämpft hat“, sagte Neil, „der sich den Arm dabei gebrochen hat. “


  „Oh, den Mark meinst du. Er ist mein Bruder. “


  „Wie viele mit Namen Mark kennst du denn?“


  „Nur zwei.“


  Neil stand abwartend da und musterte Ellen, als sie den letzten Kloben Feuerholz auf stapelte, sich erhob und die Hände an der Hose abwischte.


  „Mit dem anderen Mark war ich eine Zeitlang verlobt“, erklärte sie. „Plötzlich entdeckte er, daß ihm bei mir etwas fehlte. Er lernte Karen kennen, und einen Monat später waren die beiden verheiratet.“


  Neil verfügte über hinreichend Menschenkenntnis und fand kei-nerlei Anzeichen, daß Ellen sonderlich traurig darüber gewesen wäre, daß ihre Verlobung in die Brüche gegangen war. Sie wirkte amüsiert. Als sie dagegen davon gesprochen hatte, daß eine Grippe leicht in eine Lungenentzündung Umschlägen könne, hatte sich ihre Stimme ganz anders angehört.


  „Es scheint dir nicht viel auszumachen, daß dieser Mark eine andere geheiratet hat“, sagte Neil und ging auf Ellen zu.


  „Mark und ich sind immer noch Freunde. “


  Neil zog skeptisch die Brauen hoch und kam immer näher. Ellen schaute ihn groß an, bis er so dicht vor ihr stand, daß sie seine Fieberhitze spüren konnte.


  „Es stimmt wirklich“, bekräftigte sie, leicht irritiert durch Neils körperliche Nähe. „Ich bin nach wie vor mit Mark befreundet.“


  „ Dann habt ihr euch nie geliebt “, behauptete Neil.


  Sie seufzte schwer. „Wie kannst du das wissen?“


  „Ganz einfach. Ein Mann, der dich einmal hatte, will dich immer wieder haben, bis zu seinem letzten Atemzug.“ Neil ließ die Schultern sinken, aber in seinen Augen blieb das vertraute, intensiv grüne Leuchten. „Mit anderen Worten, Mark konnte sich nur deshalb von dir trennen, weil er dich nie richtig gehabt hat.“


  6. KAPITEL


  Ein langgezogenes Wolfsheulen klang über das verschneite Land, bis es im Wind verwehte.


  „Wie eine Melodie“, sagte Neil lauschend. „Wenn ein Wolf heult, klingt es für mich schöner als Musik. “


  Ellen widersprach ihm nicht. Nur ein einziges Mal hatte sie etwas noch Bezwingenderes gehört, nämlich Neils tiefe, dunkle Stimme, als er sie angeschaut und ihr gesagt hatte, ein Mann, der sie einmal gehabt hatte, werde sie niemals aufgeben.


  Kaum zu glauben, daß Neil etwas so Schönes gesagt und auch wirklich gemeint hatte, denn gleich darauf hatte er sich nach seinem Gewehr gebückt und sie gefragt, ob sie soweit fertig sei, um mit ihm auf die Jagd zu gehen.


  Ellens Finger zitterten, als sie die Hände an den Mund legte und dem Wolfshund antwortete. Es hörte sich melodischer an als sein Rufen, und es mußte weithin vernehmbar sein.


  „Buster hat jetzt verstanden“, erklärte sie Neil. „Wir wissen, wo er ist, und er weiß, wo wir sind. Leider gibt es noch keine Pumafährten.“


  Neil nickte. „Auf dieser Seite vom Fluß gibt es keine Pumas, außer, eine andere Katze hat jetzt hier ihr neues Revier, seit ich das letzte Mal da war. Buster braucht nur zum anderen Ufer überzuwechseln und wird bald auf eine Fährte stoßen. Ein junges Weibchen hat drüben seit zwei Jahren sein Revier. “


  „Wie jung? Hatte sie schon einen Wurf?“


  „Im ersten Jahr hat sie sich noch nicht gepaart. Aber in diesem Jahr gab es zwei Wochen lang mächtig viel Miauen und Gemaunze, als sie sich mit einem Männchen herumtrieb.“ Neils linker Mundwinkel zuckte. „Scheint so, als schrien die jungen Weibchen am lautesten.“


  „Sie schreien nicht ohne Grund“, erwiderte Ellen unbedacht.


  „Wirklich? Warum?“


  Was habe ich da nur angefangen? dachte sie, verärgert und belustigt zugleich.


  „Du kannst es mir glauben“, antwortete sie ausweichend und spürte, daß sich ihre Wangen nicht nur vor Kälte röteten.


  „Dazu muß ich zunächst wissen, was ich dir glauben soll. “


  „Ich kann’s dir nicht erklären“, redete sie sich heraus. Die Sache war ihr ungeheuer peinlich. „Am besten gebe ich dir ein anatomisches Fachbuch, dann kannst du es nachlesen.“


  „Hast du das Buch dabei?“ fragte Neil.


  Sie seufzte. „Nein.“


  „Dann mußt du es mir eben doch erklären. “


  Ellen merkte, daß er sie necken wollte. In Neils Augenwinkeln sah sie verräterische Fältchen. Sie holte tief Luft und machte sich bewußt, daß sie und Neil schließlich erwachsene Menschen waren. Ihre Erklärung hörte sich an wie eine Naturkundevorlesung im Hauptseminar.


  „Bei der Kopulation ist das Eindringen für männliche Katzen unproblematisch. Es wird erst mit der Beendigung kompliziert. Die Trennung kann für das Weibchen ziemlich schmerzhaft werden. “


  Neil blickte Ellen von der Seite an. „Woran liegt das?“


  „Widerhaken“, antwortete sie knapp.


  Neils schwarzer Schnurrbart bewegte sich. „Kann so schlimm nicht sein.“


  „Typisch männliche Ansicht“, murmelte sie.


  „Weil ältere Weibchen gern zurückkehren, um sich noch mehr zu holen“, sprach er zu Ende, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


  Ellen sah ihm an, daß er sie aufzog. Sie zwang sich, ernst zu bleiben. Es war unmöglich. Das schalkhafte Leuchten in Neils Augen erinnerte sie an Buster, wenn der Hund übermütig mit ihr spielte.


  Neil hörte ihr herzliches Lachen gern. Er kämpfte den Impuls nieder, Ellen in die Arme zu nehmen, sich zu ihr hinabzubeugen und ihre verführerischen Lippen zu küssen, deren Anblick ihm süße Qual bereitete.


  
    	Ich hätte gestern losreiten sollen, dachte er, ob


    	Erlösung fanden.

  


  Ich hätte gestern losreiten sollen, dachte er, ob Schneesturm oder nicht. Wenn ich noch länger bleibe, kann es passieren, daß ich mir einfach nehme, was ich dringender brauche als die Luft zum Atmen.


  Es muß wie ein Feuer sein, diese Frau zu lieben, heiß und wild, ohne Bedenken und Vorbehalte, nur wir beide und unsere grenzenlose Begierde ...


  Langgezogenes Wolfsgeheul durchbrach die Stille, rief nach ihnen, verlangte ihre Aufmerksamkeit.


  „Buster hat frische Spuren entdeckt! “ Ellen blickte suchend über das verschneite Land, wie sie am schnellsten den Wolfshund einholen konnte. „Vermutlich hat er einen Rotluchs aufgespürt. “


  „Ich wette dagegen“, sagte Neil prompt und marschierte auf das Ufer des Baches zu. „Drüben auf dem Hügel steht eine mächtige alte Föhre. Das Pumaweibchen, von dem ich dir erzählt habe, legt sich gern unter das tief hängende Geäst und beobachtet vom Hügel aus die Umgebung.“


  „Dann schnell“, drängte Ellen und rannte ihm nach. „Wenn Buster erst einer Spur folgt, sieht man ihn so bald nicht wieder, bis er von sich aus zur Hütte zurückkehrt und sich das Eis von den Pfoten leckt.“ 


  Neil kletterte schnell den Abhang zum Creek hinab, dessen dunkles Wasser zwischen den verschneiten Ufern träge dahinfloß. Der kalte Sturm in der Nacht hatte für eine gleichmäßige Schneedecke gesorgt, auf der sich jede Fährte so deutlich abzeichnete, als wäre sie absichtlich gezogen worden.


  Buster heulte wieder anhaltend auf und endete mit kurzem, aufgeregtem Bellen.


  „Er hat die Katze entdeckt“, bemerkte Ellen.


  Neil sprang geschmeidig wie ein Puma ans andere Ufer. Für Ellen war es zu weit. Sie fürchtete, auf dem Eis drüben auszurutschen und sich einen verstauchten Knöchel einzuhandeln.


  „Lauf nur weiter, Neil! “ rief sie. „Ich komme nach, sobald ich einen sicheren Übergang gefunden habe. Wenn du den Puma findest, präg dir sein Aussehen genau ein, damit wir das Tier später identifizieren können.“


  Neil zögerte nur kurz, ehe er den Aufstieg zu dem Hügel mit der Föhre begann.


  Ellen lief weiter am Ufer entlang, bis sie an eine Stelle kam, wo die Felsbrocken im Wasser vom Wind blankgefegt waren. Vorsichtig sprang sie von Stein zu Stein, erreichte das jenseitige Ufer und lief ebenfalls den Hügel hinauf. Bald stieß sie auf Neils Spuren, denen sie nur zu folgen brauchte.


  Dieser Mann bewegt sich wie eine große Katze, dachte sie. Er behält sein Gleichgewicht und gleitet nicht aus. Man erkennt nur seine sicheren, weitgesetzten Schritte.


  Auf dem Hügel entdeckte Ellen dann die Stelle, wo der Puma gelegen hatte, bis der schwarze Wolf lauthals den Frieden gestört hatte. In dem Moment mußte eine wilde Jagd begonnen haben. Der Puma - die tiefen, breiten Pfotenabdrücke deuteten zweifellos auf einen Puma hin und nicht auf einen Rotluchs - hatte mit einem gewaltigen Satz sein Versteck aufgegeben und dabei die tiefhängenden Äste von ihrer Schneelast befreit. Die Großkatze war mit vollem Tempo losgerannt, mitten durch das spärliche Unterholz des Hangs und den nächsten Berg hinauf, wie es alle Katzen taten, die verfolgt wurden.


  Busters Gebell verstummte abrupt, für Ellen ein Zeichen, daß Neil dazugestoßen war. Es sah nicht danach aus, als wäre die Jagd bald zu Ende. Ellen betrachtete die ausgeprägten Abdrücke, die der Puma hinterlassen hatte. Die Spur im harschen Schnee war ganz typisch. Ellen mußte sie fotografieren, ehe die Feinheiten von Wind und Sonne verwischt wurden.


  Die packte den Fotoapparat aus, stellte Belichtung und Entfernung ein und drückte mehrmals den Auslöser. In der Stille klickte es überlaut. Ellen hörte sogar das Rascheln ihrer Kleidung, wenn sie sich bewegte. Nachdem sie die Fotos geschossen hatte, packte sie alles wieder ein, nahm ihren Schreibblock und notierte Datum, Uhrzeit und die Wetterverhältnisse.


  Plötzlich fühlte sie sich bei dieser Tätigkeit beobachtet. Sie wirbelte herum. Neil stand dicht hinter ihr.


  „Du liebe Güte, was bist du lautlos, Neil! “


  „Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie nahm sich zusammen und führte ihre Eintragungen zu Ende.


  „Hast du den Puma noch gesehen?“ fragte sie.


  „Es war das junge Weibchen. Sie ist recht gut durch den Winter gekommen. Das Fell ist dick und dicht, und sie zeigte keine Schwäche, als sie losraste. Ich kann’s nicht mit Sicherheit sagen, aber mir scheint, sie hat Junge. Ihre Zitzen sind ziemlich geschwollen.“


  Erschrocken packte Ellen Block und Schreibstift weg. „Besser, ich pfeife Buster zurück. Die junge Mutter darf nicht gestört werden.“


  Neil nahm Ellens Rucksack auf und ging vor. „Mach dir um das Pumaweibchen keine Sorgen. Sie hockt hoch oben im Geäst und beobachtet Buster, wie er sie von unten her anknurrt. “


  „Kann man sie sehen?“ wollte Ellen aufgeregt wissen. „Teilweise.“


  „Was denn?“.


  „Die dunkle Spitze von ihrem langen, dicken Schwanz. “ „Immer dasselbe“, beklagte sich Ellen. „Ich bekommen bei meinen Katzen stets nur die Schwanzspitze zu sehen.“


  Als Neil und Ellen den Baum erreichten, den Buster winselnd und knurrend belagerte, pfiff Ellen den Wolfshund zurück und schaute durch ihr Fernglas.


  Der Puma kauerte hoch oben in einer Astgabel und verfolgte das Geschehen unten mit halbgeschlossen Augen, gähnte und leckte sich, als ob ihn alles nichts anginge. Das Gebiß war von imponierender Schärfe und Größe.


  Buster jaulte und wollte nicht stillhalten.


  „Aus!“ befahl Ellen und setzte das Fernglas ab. „Der Spaß ist vorbei.“ Sie wandte sich an Neil. „Bist du sicher, daß sie Junge säugt?“


  „Wie kann man da sicher sein“, erwiderte er schulterzuckend. „Für ein Pumaweibchen mit einem Wurf Jungen ist sie verdammt schnell. Buster war dicht hinter ihr, aber sie sauste wie der Blitz auf den Baum. Ich bin kein Experte. “


  „Deine Meinung ist mir wertvoller als die wissenschaftliche Auslegung aller, mit denen ich je zusammengearbeitet habe. Du bist ein Mensch, dem nichts entgeht, Neil.“ Ellen griff nach ihrem Rucksack, den er immer noch in der Hand hielt.


  „Laß uns die Spuren zurückverfolgen. Wenn du recht behältst und sie Junge hat, muß sie sie in einer Höhle oder ähnlichem versteckt haben. Vielleicht finden wir ihren Unterschlupf. “


  „Vielleicht. Das würde uns die Arbeit enorm erleichtern“, meinte Neil.


  Ellen bekam vor Freude eine Gänsehaut, daß Neil sich einbezog. „Uns“ hatte er gesagt. Falls ihm das bewußt war, gab seine Miene nichts davon preis.


  „Die Pumas drüben auf der anderen Seite des MacKenzie-Gebirgszugs haben viel größere Reviere. Auf unserer Seite steht aber mehr Rotwild, so daß die Katzen mit kleineren Gebieten zurechtkommen. Trotzdem schaffen sie spielend zwanzig, dreißig Meilen pro Tag, um Beute zu machen, sich zu paaren oder nur, um ihre Geruchsmarkierungen aufzufrischen.“


  „Da du von Beute sprichst - das Lunchpaket steckt in meinem Rucksack.“


  „Schon hungrig?“


  Ellen blickte zu ihm auf und merkte, daß er sie intensiv betrachtete. Unwillkürlich stockte ihr der Atem.


  „Ja. Ich - ich bin hungrig.“


  Ihre Stimme klang zu heiser, aber Ellen konnte es nicht ändern. Etwas in Neils Blick beschleunigte ihren Puls. Sie war unfähig, sich zu rühren. Reglos wartete sie darauf, daß er weiterredete.


  „Neil?“ flüsterte sie beklommen, weil sie sich vorkam, als stände sie am Rand einer Klippe und brauchte nur die Flügel auszubreiten und zu fliegen - oder abzustürzen.


  Neil sah das Flehen und die Unsicherheit in Ellens großen braunen Augen, stieß einen leisen Fluch aus und warf sich den Rucksack über die Schulter. Dann stapfte er den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Im ersten Moment war Ellen nicht imstande, ihm zu folgen. Er ging in ihren alten Spuren und bewegte sich mit einer Stärke und Ruhe, die sie hätte ängstigen müssen, aber es war nicht so. Seine männliche Gewandtheit und Kraft sprachen all ihre Sinne an. Ihr fiel auf, daß sie Neil nie anders als in seiner schwarzen Kleidung erlebt hatte.


  Er will mich, dachte sie. Er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht. Warum wagt er nicht wenigstens, mich zu küssen?


  Bei dem Gedanken, von ihm geküßt zu werden, geriet Ellens Blut erneut in Wallung. Sie konnte nur stoßweise atmen, und sie verzehrte sich danach, Neils Lippen auf ihren zu spüren.


  Himmel, dachte sie, wenn Mark damals so auf mich gewirkt hätte, wären wir jetzt verheiratet und hätten obendrein Kinder.


  Die Vorstellung, mit Neil Kinder zu haben, ließ sie vor Erregung erschauern. Ein Kind, das so lächelte wie sie und so schwarzes Haar hatte wie Neil, ein neuer kleiner Mensch, allen Dingen der Natur gegenüber aufgeschlossen und wohlerzogen. Vielleicht, nur vielleicht, wurde es ein Junge, der seinem Vater in allem ähnelte - in Intelligenz, Kraft und Zurückhaltung...


  Ellen atmete aus, einen Moment lang war ihr schwindlig. Sie blinzelte und blickte sich erstaunt um.


  Die tiefverschneiten Bäume waren noch dieselben, und die bläulich schimmernden Fußspuren im weißen Schnee hatten sich nicht verändert. Nichts auf der Welt war anders geworden.


  Und trotzdem war alles durcheinandergeraten. Ellen erlebte zum erstenmal, daß ihre innere Welt von einem Mann total erschüttert wurde.


  Ich bin dabei, mich in Neil zu verlieben, ging es ihr durch den Kopf.


  Nein. Streich das aus, dachte sie. Falsche Zeitform. Ich habe mich längst schon in diesen Mann verliebt und es nur nicht gemerkt.


  Buster kam an, jaulte und leckte Ellens Hand. Wie abwesend streichelte sie seinen Kopf. Der Hund duckte sich, nahm ihre behandschuhte Hand in die Schnauze und wollte Ellen mitzerren.


  „Du hast ja recht, Buster. Höchste Zeit, die Puma-Mama in Frieden zu lassen. Oder wartest du auf dein Futter, hm? Hat deine scharfe Nase schon gewittert, daß Neil die ganzen guten Sachen im Rucksack mitgenommen hat? Oder spürst du, daß er sich mit meinem Herzen davonmacht - genau wie mit meinem Rucksack?“


  Der Wolfshund blickte Ellen an als hätte er sie verstanden.


  „Ja, ich weiß“, sagte sie leise. „Verrückt von mir, jemanden mit etwas so Wichtigem Weggehen zu lassen. “


  Buster lauschte mit schräggelegtem Kopf. Er war sehr aufmerksam, doch dann äußerte er sich mit einem tiefen Knurren und spähte geduckt und unruhig über die weite Schneefläche.


  „Schon gut, Junge. Ich weiß, was du meinst.“ Ellen zeigte in die Richtung, in der Neil verschwunden war. „Hol dir dein Fressen.“


  Es war, als ob man ein Katapult auslöste. Binnen drei Sekunden erreichte Buster Höchstgeschwindigkeit und raste in gestreckter Körperhaltung hinter Neil her. Sein zuckender Schwanz sah aus wie eine dunkle Flagge. Ellen folgte ihrem Hund langsamer. Sie brauchte noch Zeit, ihre Gedanken zu ordnen und sich über manches klarzuwerden.


  Es würde nicht leicht werden, Neil zu lieben. Er ist ein eigenwilliger, harter Mann, innerlich total verschlossen, und er wartet auf die warmherzige Zuwendung, die er nie erfahren hat.


  Ellens nächster Gedanke war, unter allen Umständen die Selbstkontrolle zu behalten.


  Mach dich nicht lächerlich. Entweder, du schaffst es, oder du gehst kläglich unter. Neil wartet nicht auf Liebe. Wahrscheinlich weiß er gar nicht, daß es so etwas gibt. Und das macht den Unterschied aus.


  Ein Unterschied, der mir das Herz brechen könnte.


  Ellen machte sich bewußt, daß sie Neil genausowenig alleinlassen durfte wie damals den verletzten jungen Wolf, der vor Schmerzen bösartig reagiert hatte.


  ★


  Seit einer halben Woche war Neil wieder auf der Ranch, aber es gab für ihn nicht viel zu tun. Für die Frühjahrsarbeit hatte Ted weitere Hilfskräfte eingestellt, die einstweilen Däumchen drehen konnten, weil es unablässig schneite.


  Neil nahm am Familienleben teil, befaßte sich rührend mit der kleinen Carolina, Teds und Dianas Tochter, die noch in den Windeln steckte.


  Eines Abends, nach dem gemeinsamen Essen, ging er mit, als Ted die kleine Carolina ins Bett brachte.


  „Hast du einen Augenblick Zeit für mich, Ted?“


  „Klar.“ Ted versorgte erst die Kleine, küßte sie auf ihr schwarzes Haar und deckte sie sorgfältig zu.


  „Wenn ich hier nicht gebraucht werde“, sagte Neil, „würde ich gern morgen bei Tagesanbruch noch einmal zum Wildfire Canyon hinauf.“


  „Erfolgreiche Jagd“, wünschte Ted mit leichter Ironie. Es war längst kein Geheimnis mehr, daß der „Pumaexperte“ dort oben weiblich und identisch war mit der entzückenden jungen Lady, deretwegen Neil sich in West Fork mit fünf angetrunkenen Raufbolden eingelassen hatte.


  Teds Grinsen hätte nur die kleine Carolina gesehen, aber sie war schon eingeschlafen.


  „Kannst du einen von den Lastwagen entbehren?“ hakte Neil nach. „Wir - äh, ich habe dort oben ein Pumaweibchen verfolgt, aber im Tiefschnee die Spur verloren. Nicht mal ein Hund käme dort weiter. Es liegt zuviel Schnee, um zu reiten. Ich dachte mir, am besten würde ich einen Lastwagen nehmen, den alten Holzabfuhrweg hinauf fahren und von dort aus zu Fuß weitermachen. “


  „Du kannst den schwarzen AMC nehmen. Denk dran, ausreichend Vorräte mitzunehmen. Pack genug ein, damit du in jeder Hinsicht zurechtkommst, und laß dir Zeit.“


  Neil nickte. Er hatte sofort gemerkt, was Ted hintergründig andeuten wollte. Das ließ ihn kalt. Er wartete, bis sein Bruder gegangen war, verließ dann das Haupthaus und packte in der Mannschaftsunterkunft die notwendigsten Sachen zusammen. Danach ging er sofort zu Bett und stellte seinen inneren Wecker auf fünf Stunden Schlaf ein.


  Neil schlief traumlos, tief und fest, erwachte zur rechten Zeit, wusch sich, zog sich an und ging zu dem Lastwagen, wo die Frauen der Ranch, Susan und Maria, Proviant für ihn deponiert hatten.


  Es ist wahrhaftig nicht so übel, dachte Neil, ein bißchen verwöhnt zu werden. Er verstaute seine Ausrüstung und fuhr los. Die ersten paar Meilen waren kein Problem, aber als er das letzte Stück des ehemaligen Holzabfuhrweges erreichte, mußte er sich wundern, wie Ellen es mit ihrem Kleinlaster überhaupt bis hier herauf geschafft hatte.


  Wären da nicht die frischen Reifenspuren gewesen, hätte er geschworen, daß seit Jahren niemand mehr hier raufgefahren war. Selbst im Notfall wäre die Hütte kaum zu erreichen gewesen.


  Der Weg war nur für Könner passierbar, und es war vertrackt genug, unterwegs nicht steckenzubleiben. Neil redete sich ein, daß er sich wegen Ellen keine Sorgen zu machen brauchte. Sie war darauf eingestellt, auf sich selber aufzupassen, und sie hatte den Wolfshund zu ihrem Schutz, der keinen Fremden an sie herangelassen hätte.


  Während der schwierigen Fahrt zur Hütte ging ihm Ellen trotzdem nicht aus dem Kopf. Vielleicht machte er sich auch nur unnütz Gedanken. Da sie nicht Alarm geschlagen hatte, mußte alles in Ordnung sein.


  Neil fuhr den Lastwagen so dicht wie möglich an die Hütte heran und entdeckte Ellens Fußspuren, die mehrfach zum Brennholzverschlag und zurück führten. Ellen hatte die Hütte in der ganzen Zeit nicht verlassen, außer um Holz für den Kamin zu holen.


  Ich wußte es doch, dachte Neil. Verdammt noch mal, ich hätte sie nicht allein lassen sollen. Es kann so viel passieren.


  Er sprang aus dem Führerhaus und hastete zum Eingang der Hütte. Kaum hatte Neil die Tür aufgestoßen, kam Buster auf ihn zu und begrüßte ihn freudig.


  „Hallo!“ sagte Ellen und konnte vor Husten nicht weiterreden. Als der Anfall vorbei war, klang ihre Stimme ungewohnt heiser. „Buster hat dich längst gemeldet. “


  Sie kniete in der Skiunterwäsche, die sie als Schlafanzugersatz benutzte, vor dem Kamin und fachte das Feuer wieder an. Ihr Haar sah wirr aus, und ihre Haut wirkte kalkig, abgesehen von den fiebrig roten Flecken auf den Wangenknochen.


  Schwerfällig kam sie hoch. „Setz dich doch. Der Kaffee ist in ein paar Minuten fertig. “


  „Du bist krank“, stellte Neil fest und beeilte sich, ihr beim Aufstehen zu helfen.


  Er trug Ellen zum Bett und nötigte sie, sich hinzulegen. Ihre Augen glänzten unnatürlich.


  „Neil, was soll das..." begann sie.


  Sie spürte seine Hände an ihrem Gesicht und direkt am Hals, als er sie nach Drüsenschwellungen abtastete.


  „Tut das weh?“


  Ellen schüttelte den Kopf. Er sah besorgt aus, und sie erschauerte unter seinen sanften, kühlen Händen. Er fühlte ihr am Hals den Puls.


  „Kräftig, aber viel zu schnell“, sagte Neil.


  Ellen erinnerte sich, wie sie Neil den Puls gefühlt hatte, und wie sich sein Puls unter ihrer Berührung beschleunigt hatte. Sie lächelte gezwungen.


  „Wenn du eine Frau wärst begann sie.


  „Bin ich aber nicht“, unterbrach er sie.


  „Stimmt. Aber du als Mann treibst meinen Puls noch weiter hoch.“


  Sie hätte schwören können, daß Neil überrascht war. Er ließ es sich jedoch nicht anmerken.


  „Wir beide sind ganz schön kaputt, oder?“


  „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann für mich nur sagen, daß es vorübergehend ist. “


  „Das ist gut. Du hast mindestens 39,4 Fieber“, erklärte Neil.


  „Mir ist aber so kalt, selbst mit dem Hund als Hausgenossen.“


  „Du bist verdammt schwach, Ellen.“


  Mit geschlossenen Augen schüttelte sie den Kopf und lächelte verkrampft in Neils Richtung. „Nur eine kleine Grippe. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.“


  „Aber nicht in einer kalten, verlassenen Berghütte“, widersprach er.


  „Falsch“, sagte Ellen. „Als ich das letzte Mal krank war, passierte mir das in einer Blockhütte oben am Yukon, in der es kälter war als auf einem Gletscher.“


  „Was redest du da?“


  „Meine Eltern'waren Siedler in Alaska, und sie hielten nichts von der verweichlichten Art.“


  „Soll das heißen, sie haben dich allein gelassen, obwohl du krank warst?“ fragte Neil ungläubig.


  „Dad mußte seine aufgestellten Fallen überprüfen, und Mom war bei einer Nachbarin, die ein Kind bekam. Aber ich war nicht allein. Mein Bruder Mark war bei mir, und es war auch nichts Tragisches, sondern nur eine Erkältung. Mark konnte nicht weg, weil er sich den Arm gebrochen hatte. “


  „Super“, brummte Neil.


  „Ja. Ich habe ihm den Arm geschient, so gut es ging.“ 


  „Du?“


  Sie murmelte etwas, das Neil nicht verstand, drehte sich auf die Seite und zog sich die Bettdecke über.


  Neil zog seinen Parka aus und legte ihn ihr zusätzlich über. Danach kümmerte er sich um den Kamin, und kurz darauf prasselten mehrere Holzkloben im Feuer und spendeten angenehme Wärme in der ganzen Hütte. Neil kannte sich darin aus, auf offenem Feuer Mahlzeiten zuzubereiten. Eine kräftige Suppe, um Ellen wieder auf die Beine zu bringen, war das Beste, was er für sie tun konnte.


  Während er die Suppe zubereitete, war Ellen eingeschlafen. Neil hockte sich vor ihr Bett und betrachtete sie eingehend. Ihre Haut" war fahl, aber nicht grau oder gelblich verfärbt, was auf eine schwere Infektion hingedeutet hätte. Der Wasserhaushalt ihres Körpers schien noch zu funktionieren.


  Neil fühlte ihr die heiße Stirn. Ellen wälzte sich unruhig herum, und der Hund beschnüffelte hechelnd die Füße seiner Herrin.


  „Sie ist bald wieder gesund“, sagte Neil und zog Buster von ihr weg. „Laß sie schlafen, und paß gut auf sie auf. Ich muß den Wagen ausladen und die neuen Vorräte hereinschaffen. “


  Neil machte mehrmals den Weg zwischen Hütte und Lastwagen, doch Ellen schlief weiter. Sie wurde nicht einmal wach, als Neil vor der Hütte mit kräftigen Axthieben Brennholz zerkleinerte.


  ★


  Als die Suppe fertig war, fand Neil es an der Zeit, Ellen zu wecken. Er richtete sie zum Sitzen auf, stützte sie ab und ließ sie an einer Schale dampfender Suppe schnuppern.


  „Aufwachen, Schneewittchen.“


  „Nicht...“ murmelte sie schwach. „Ich bin kein Schneewittchen.“


  Neil sah das anders, denn er fand, daß Ellen in ihrer zauberhaften


  Schönheit wie eine Märchenprinzessin wirkte. „Leider bin ich nicht der edle Königssohn, der dich mit seinem Zauberkuß erlöst“, fügte er mit einem jungenhaften Grinsen hinzu.


  Ellen beklagte sich murrend, daß er sie aufgeweckt hatte, aber sie schien nicht ernsthaft böse auf ihn zu sein, sonst wäre sie nicht näher gerückt und hätte sich an ihn geschmiegt.


  Neil stellte die Schale Suppe beiseite und drückte Ellen an sich, strich ihr sanft übers Haar und liebkoste ihre Stirn und die Wangen. Dabei machte er sich vor, er wolle nur prüfen, ob ihr Fieber nachgelassen habe, aber es klappte nicht recht mit diesem Selbstbetrug. Neil mochte es nicht, sich selbst zu belügen.


  „Wenn du also nicht Schneewittchen bist“, sagte er mit dunkler Stimme, „mußt du Rotkäppchen sein. Aufwachen, Rotkäppchen! “


  Ihre langen, schwarzen Wimpern zuckten, und sie blickte ihn an. Neil fand es schwierig, die Farbe ihrer Augen exakt zu bestimmen. Sie hatten einen undefinierbaren Ton zwischen Grüngolden und Tiefbraun.


  „Du siehst aber nicht aus wie meine Großmutter“, sagte sie.


  „Weil ich der Wolf bin“, brummte Neil gekonnt.


  „Fein.“ Ellen lächelte und rieb die Wange an seinem bärtigen Kinn. „Ich hatte schon immer eine Schwäche für pelzige Bestien.“


  Neil streichelte sie zärtlich am Ohr. „Pelzige Bestien mit scharfen Zähnen, damit sie einen verlockenden Happen wie dich besser fressen können.“


  „Hört sich aufregend an“, sagte sie, seufzte zufrieden und kuschelte sich noch enger an ihn. „Weißt du, daß es in deinen Armen viel behaglicher ist als auf der dummen Matratze?“


  Die Decken und Laken waren heruntergerutscht, als Ellen sich an Neils muskulösen Oberkörper schmiegte. Sie lächelte verträumt und lehnte sich in seinen Armen zurück.


  Unter dem dünnen Trikotstoff ihrer Unterwäsche zeichneten sich die Rundungen ihrer schönen festen Brüste ab. Durch die Kälte waren ihre Knospen hart geworden und hatten sich aufgerichtet.


  Neils Herzschlag stockte, ehe sein Blut noch heftiger in Wallung geriet.


  „Verdammt, Ellen, setz dich gefälligst ordentlich hin. “


  „Pst! Was bist du schlecht gelaunt.“


  Ellen wollte sich zurechtrücken und mußte sich an ihm festhalten, taumelig vor Fieber und Schläfrigkeit. Ihre Hände glitten an seinem Brustkorb herab und fanden an den starken Schenkeln Halt.


  Ganz dicht neben ihrer rechten Hand spürte sie seine pulsierende, harte Männlichkeit.


  Neil hielt die Augen geschlossen und versuchte sich einzureden, daß er froh sein konnte, daß sie ihre Hand nicht weiter zur Mitte geschoben hatte. Aber dieser Gedanke war schon wieder ein eindeutiger Selbstbetrug.


  Er merkte, wie Ellen sich nun an seinen Hüften festklammerte, aber er spürte auch, daß sie ihr Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden hatte.


  Abrupt und kraftvoll hob er sie von seinem Schoß auf die Matratze, legte ihr eine dicke Wolljacke über und knöpfte sie zu, so daß Ellens Arme dicht an ihrem Körper lagen und nicht mehr herausfanden.


  „Ist dir jetzt warm genug?“ stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Sie nickte.


  „Dann gut.“ Er griff nach der Schale Suppe. „Mund auf! “


  Ellen gehorchte.


  „Schlürf es leer!“


  Sie nahm folgsam sie heiße Suppe zu sich, die er ihr an die Lippen setzte. Als die Schale leer war, versuchte Ellen, die cremigen Reste von der Oberlippe zu lecken, aber ihre Zunge reichte nicht so weit.


  Neil schloß die Augen und äußerte knurrig seine Verärgerung.


  „Ich habe mich ein bißchen ungeschickt angestellt“, murmelte sie. „Was hast du denn erwartet? Ich bin es nicht gewohnt, gefüttert zu werden. Wenn du mich aus dieser Zwangsjacke befreist, kann ich allein essen.“


  Neil stand auf, ging zum Feuer und füllte den Suppennapf aus dem großen Kessel nach. Als er zu ihr zurückkam, hatte sie es geschafft, ihre Arme durch die Ärmel zu bringen, obwohl die Jacke nach wie vor zugeknöpft war. Zum Glück war sie weit genug und dehnbar.


  Sie blickte ihm entgegen. Ihre Augenfarbe änderte sich mit jedem Flackern des Kaminfeuers. Ellen war allenfalls ein Drittel so kräftig wie er und mochte kaum zwei Drittel seines Körpersgewichts aufbringen, aber sie benahm sich sehr ruhig und gelassen. Sie verließ sich auf ihn mit unerschütterlicher Sicherheit, was ihn gleichermaßen erregte und wütend machte.


  „Glaubst du etwa, du kommst damit durch?“ fragte Neil barsch.


  „Womit?“


  „Du bist so verdammt verletzlich“, sagte er, „und so verdammt


  sexy. Im Ernst, Ellen, verlaß dich nicht zu sehr auf meine Zurückhaltung.“


  Sie wollte etwas erwidern, aber ein Blick in seine Augen ließ sie erschauern. Sie zitterte, nicht aus Furcht und auch nicht vor Kälte. Es war ihre plötzliche Erkenntnis, daß Neil sie ansah, wie ein wildes Tier zur Winterzeit ein wärmendes Lagerfeuer beäugen mochte -angelockt von der flackernden Hitze und zugleich höchst wachsam wegen der züngelnden Flammen.


  Ellen entdeckte in Neils Blick Herausforderung und instinkthaftes Zurückschrecken, nicht anders als bei einem wilden Tier, das -von der Wärme des Feuers angezogen - jederzeit ins Dunkel zurückgleiten konnte, um sich erneut anzuschleichen.


  Neils Augen wirkten kalt.


  „Was soll ich machen?“ fragte sie leise. „Ich kann nicht anders, als mich auf dich zu verlassen, Neil. Obwohl ich spüre, wie dringend du mich haben willst.“ Sie holte tief Luft. „Außerdem bin ich nicht so schwach und zerbrechlich, wie du denken magst. Und - und du sollst wissen, wie gern ich auch dich berühre, Neil. Ich habe keine große Erfahrung darin, meine Gefühle zu verheimlichen. “


  Ellen sah, wie Neils dunkle Pupillen immer größer wurden, sie sah, wie seine Stirnadern anschwollen, und sie mußte sich räuspern.


  „Kann ich bitte noch etwas von der Suppe bekommen?“ fragte sie mit unsicherer Stimme. „Sie schmeckt wirklich vorzüglich, deine Suppe.“


  Ellen streckte eine Hand aus, und Neil reichte ihr behutsam die frischgefüllte Schale. Er richtete sich wieder auf, straffte die Schultern und ging aus der Hütte in die Kälte nach draußen.


  7. KAPITEL


  Beim ersten Morgenrot kratzte der Wolfshund an der Tür und wollte unbedingt hinaus.


  Ellen wurde wach und richtete sich gähnend auf. „Kannst du nie Ruhe geben, Buster?“


  Das Tier jaulte verhalten.


  „Schon gut, bleib liegen“, kam eine tiefe Stimme aus der anderen Ecke der Hütte. „Ich lasse ihn raus. “


  Ellen blickte über den dicken Wulst aus Schlafsack, Laken und Decken und sah Neil vor ihrem Bett liegen.


  „Ich stehe gleich auf. In den drei Tagen, die du hier bei mir warst, habe ich ohnehin nur unnütz im Bett gelegen.“ Sie rieb sich die Augen und reckte sich. „Ich komme mir vor wie Buster, ungefordert und reif dafür, draußen herumzutoben.“


  Neil sagte nichts, befreite sich in einer gleitenden Bewegung aus dem Schlafsack, kam federn auf die Füße und war mit zwei langen Schritten bei der Tür, um den Hund nach draußen zu lassen.


  Buster stürmte hinaus. Neil schloß die Tür und wollte wieder in seinen warmen Schlafsack kriechen.


  Ellen hielt kurz die Luft an. Neil trug nur seine ausgewaschenen, schwarzen Jeans, die zudem noch ziemlich nachlässig zugeknöpft waren. Er mußte ihr Seufzen gehört haben, denn er verzichtete darauf, wieder in die Wärme seines Schlafsacks zu kriechen, sondern kramte nach seinem schwarzen Flanellhemd.


  Als er sich bückte, schimmerte sein nackter Oberkörper im Licht des absterbenden Feuers im Kamin wie polierte Bronze. Neil wirkte so imponierend und kraftvoll, daß Ellen nicht anders konnte, als ihn immerzu anzuschauen. Ein ganz neues Gefühl erfüllte sie, wilde Begierde und Sehnsucht nach seinem Körper, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Ellen wollte nicht, daß er sich das Hemd überzog. Sie hätte lieber seine festen Muskeln angefaßt und gespürt, wie sie unter ihren Händen nachgaben. Sie brannte darauf, seine festen Lippen mit den Fingerspitzen zu streicheln, seine Wimpern und die Wangen zu liebkosen und die samtigen, verborgenen Stellen seines Körpers mit ihrer heißen Zunge zu verwöhnen.


  „Ellen?“ fragte er. „Ist alles mit dir in Ordnung?“ Neil blickte durch das Halbdunkel zu ihr hinüber und wunderte sich, warum sie so schweigsam blieb.


  „Ja“, antwortete sie wie aus weiter Ferne.


  „Klingt aber nicht so, als ob du okay wärst“, meinte er, als er die Hemdsärmel aufrollte. „Hast du noch Schmerzen im Hals oder in den Lungen?“


  „Mir geht’s gut.“


  „Das ändert sich, wenn du dich nicht warm hältst. Deck dich zu! “ Er trat an ihr Bett und stopfte sie bis zum Hals in die Decken. „Du zitterst ja. Verdammt, willst du dir unbedingt eine Lungenentzündung einhandeln?“


  Ellen schüttelte den Kopf. „Keine Sorge. Lungenentzündung kenne ich nicht.“


  „Du bist eine unverbesserliche Märchentante“, brummte er und zog die Bettdecken bis an ihr Kinn. „Mit einer Lungenentzündung ist nicht zu spaßen. Da liegt man mit einer Grippe im Bett oder bloß mit einer albernen Erkältung, und am nächsten Tag hat’s einen erwischt, und man muß um sein Leben kämpfen. “


  Ellen überkamen böse Erinnerungen, die sie nicht verdrängen konnte. Ihre kleine Schwester war damals in Alaska an Lungenentzündung gestorben. Zur Erinnerung trug sie noch immer den kleinen geflochtenen Goldring an ihrer Halskette. Ellen wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie schluckte trocken und versuchte es von neuem.


  „Mit Lungenentzündung kenne ich mich aus. “


  Neil nahm die Hände von ihrer Bettdecke und schaute Ellen an. Draußen hoben sich die Frühnebel. Ellen konnte nichts gegen die Tränen tun, die sie bei der Erinnerung an ihre kleine Schwester überkamen.


  Er fing eine ihrer Tränen mit der Fingerspitze auf, und sie brannte auf seiner Haut wie ein geschmolzener Diamant.


  „Ellen...“ sagte er leise.


  Sie zwinkerte, bis sie klar sehen konnte. „Ist schon gut. Manchmal passiert einem so was. Diese Erinnerungen - sie überkommen einen, und man kann nichts dagegen tun.“


  „Ja“, sagte er. „Manchmal ist das eben so.“


  Sie blickte ihn an und versuchte zu lächeln, obwohl ihre Augen noch voller Tränen waren. „Ich bin gar nicht so traurig, wie du denkst. Mich überkam nur diese Stimmung. Meine Schwester war noch ein Baby, gerade zehn Monate alt, aber so gesund, wie ein Baby nur sein kann. Als sie starb, war es so schrecklich bestürzend. Ein süßer, kleiner Wirbelwind.“


  Ellen lächelte schmerzlich. Neil hatte plötzlich einen Kloß im Hals - etwas, das ihm seit Jahren nicht mehr passiert war.


  „Wann war das?“ hörte er sich fragen.


  „Vor sechs Jahren. Im Frühling, wie jetzt. Ich war damals sechzehn. “ Ellens Augen nahmen Neil gar nicht wahr. „Meine Schwester war nicht mal ein Jahr alt. Sie wurde krank, wie ein Baby halt eben krank wird, sie hatte sich erkältet, aber keiner dachte an das Schlimmste. Ihr ging es immer schlechter, und wir hatten die Flugrettung über Funk angefordert, aber es kam Sturm auf, und kein Pilot wollte das Risiko eingehen, zu starten. Uns blieb nichts anderes übrig, als sie warm zu halten und zu hoffen, daß der Sturm sich irgendwann legen würde. “


  Neil verstand, was in Ellen vorging. Er hatte in seinem Leben Leid genug erlebt.


  „Ich war damals die einzige, die gesund blieb“, fügte Ellen hinzu. „Meine kleine Schwester und ich schliefen im selben Bett. Ich hielt sie in den Armen, als sie starb. Ich hielt sie sehr, sehr lange. “


  Neil stand auf und machte sich am Kamin zu schaffen. Er schürte das ausgehende Feuer und legte dicke Kloben nach. Dabei verlor er kein einziges Wort.


  Ellen fröstelte trotz der dicken Decken, die Neil über sie gezogen hatte. Sie kroch aus dem Bett. Neil stand bei der Wasserpumpe und hantierte mit dem Schwengel, als gälte es, eine Schlange umzubringen. Er füllte Eimer, Kessel und den Kaffeetopf und hantierte lärmend herum.


  Was habe ich denn nur gesagt, dachte sie, daß du dich so stur benimmst?


  Sie suchte ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich im Schutz der Bettdecken an. Ihr war immer noch kalt, weil das Kaminfeuer den Raum nicht richtig durchheizte. Sie schlüpfte in die Mokkasins, erhob sich, nahm ihre Jacke und ging nach draußen.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel, klang es wie ein Gewehrschuß. Neil kauerte vor dem Feuer und blies hinein, um es kräftiger zu entfachen. Er sah nicht die neuen Flammen, er hatte nur Ellens verweintes Gesicht vor sich, und die Erinnerung an ihr Zittern ließ ihn nicht los. Er mußte an ihr Lächeln denken, an ihre verführerischen Lippen, an ihre Augen, deren Blick er nicht widerstehen konnte. Und sie begehrte ihn ebenso heftig wie er sie.


  Er ballte die Finger zu Fäusten, als Ellen überraschend zurückkehrte. Neil sprang wie ertappt auf - er hatte sie nicht kommen hören.


  Ellens Stimme klang rauh und frostig. „Reden wir mal von dir. Wie geht’s dir?“


  „Ich scheine nachzulassen.“ Neil ließ die Hände herunterhängen. „Ist mir noch nie passiert, daß ich die Tür überhört habe. “ Schulterzuckend hängte Ellen ihre Jacke an den Nagel. „Wahrscheinlich hast du im Unterbewußtsein erkannt, daß dir von mir keine Gefahr droht. Warum solltest du also unnütz Energie vergeuden und andauernd wachsam sein?“


  „Gefahr ...“ wiederholte er. Plötzlich spürte er den Drang, laut loszulachen, und das schockierte ihn stärker als die Tatsache, daß Ellen zurückgekommen war, ohne daß er es gemerkt hatte. „Lady, die einzige ernsthafte Gefahr ist die, die man nicht rechtzeitig erkennt. Und das geht diesmal dich an.“


  „Ich sagte doch schon, daß von mir keine Gefahr ausgeht.“ Ellen blickte an Neil vorbei. „Übrigens, seit wann kannst du Gedanken lesen?“


  „Ich soll Gedanken lesen können?“


  „Die gefüllten Wassereimer.“


  Neil wandte sich um und betrachtete die Eimer dicht am Feuer, als ob er sie noch nie gesehen hätte. In gewissem Sinne stimmte das sogar. Er hatte sich unbewußt an der Wasserpumpe ausgetobt und sämtliche vorhandenen Behälter gefüllt, und an den Kamin gestellt. „Wieso machen mich die Wassereimer zum Gedankenleser?“ Den Teekessel und einen großen, gußeisernen Topf hatte er an den dafür vorgesehen Haken übers Feuer gehängt.


  „Du hast vorhergesehen, daß ich ein Bad nehmen wollte. Und wie durch Zauberei ist angewärmtes Wasser da. “


  „Baden? Da hast du dich verkalkuliert. Du bist noch viel zu schwach, um ein Bad zu nehmen. “


  „Mistkerl!“


  Neil zwinkerte. „Wie bitte?“


  „Lenk nicht ab. Ich muß dringend ein Bad nehmen, und diesmal wirst du’s mir nicht ausreden. Wenn ich mir jetzt nicht das Haar wasche, fällt es mir aus, und ich kriege eine Glatze.“


  „Sei doch vernünftig, Ellen.“


  „ Gib ’s auf. Keine Kompromisse, Ich habe ein paar Tage mit Fieber im Bett gelegen, und jetzt nehme ich ein Bad und damit basta! “ „Was ist, wenn ich hierbleibe und dir zugucke?“ fragte Neil lächelnd.


  „Das würde mich stören, aber ich werd’s überleben. “


  „Du läßt dich auf ein gefährliches Spiel ein, Ellen. “ „Beherrschten und gelassenen Menschen macht das nichts aus.“ Neil schüttelte ungläubig den Kopf. Er konnte es nicht fassen, daß eine so sanfte und verletzliche Frau wie Ellen seine Warnsignale einfach ignorierte. „Hat dir schon mal jemand gesagt, daß du ungeheuer verbohrt und eigensinnig bist?“


  „Das höre ich dauernd. Bewundernswert, was die Leute alles merken.“


  Neil konnte seine Blicke nicht von ihrem schlanken, grazilen Körper lösen. „Kürzlich hast du festgestellt, daß ich ein Mann bin, dem nichts entgeht, der ständig alles beobachtet. Gerade jetzt entgeht mir nicht, wie dir vor Kälte die Brustknospen hart geworden sind. Passiert das eigentlich auch, wenn ein Mann mit den Lippen daran spielt?“


  Ellen war sprachlos, zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. „Mir fällt auch deine Zunge auf.“ Neil ignorierte, daß Ellen schockiert war. „Wie flink und feucht sie ist, deine süße rosa Zunge. Ich möchte sie überall spüren, an jeder Stelle, wo es guttut. Mir sind auch deine langen, tollen Beine nicht entgangen, und ich stelle mir vor, wie es da ist, wo deine Beine oben enden. Ich will mich in dich versenken, will tief in dich eindringen, und ich will dabei dein Gesicht sehen. Ich will es so sehr, daß ich schweißgebadet aufwache, weil ich dauernd davon träume.“ Seine hellgrünen Augen fixierten sie. „Hast du immer noch vor, ein Bad zu nehmen, während ich dir dabei zuschaue?“


  „Das kannst du nicht tun, Neil... Verdammt, du wirst doch nicht etwa...“


  Neil hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen, stand abwartend da und ließ Ellen keinen Sekundenbruchteil unbeobachtet. Ihm entging nicht ihre geringste Regung, und seine Miene offenbarte rückhaltlos, was in ihm vorging.


  Ellen schnaubte leise, warf Neil einen verächtlichen Blick zu und trat an ihm vorbei an den Kamin.


  Neil folgte ihr und legte Brennholz nach. „Rühreier oder Haferbrei?“ fragte er, als ob nichts geschehen wäre.


  Eine Frechheit von ihm, ein schlüpfriges Wortspiel - als ob sie es nötig hätte, in Laune gebracht zu werden.


  „Nein“, zischte sie. „Vielen Dank.“


  „Warum diese gekünstelte Höflichkeit?“ fragte Neil.


  „Etwas Höflichkeit hier und da könnte auch dir nicht schaden. Du kennst keine Umgangsformen. “


  „Ich bevorzuge Ehrlichkeit“, konterte Neil.


  „Ach, ja? Damit kann ich auch dienen.“ Sie blitzte ihn aufgebracht an. „Mich ärgert nicht, daß du scharf auf mich bist. Was mich wütend macht, ist die Tatsache, daß du dagegen ankämpfst, mich ins Bett zu holen. Warum, Neil? Was ist Schlimmes dabei, daß du mich begehrst?“


  „Das fragst du? Schlimm ist, daß ich dich nicht haben kann.“ Ellen seufzte schwer und beruhigte sich. Etwas hilflos hob sie eine Hand, während sie ihm klarzumachen versuchte, was in ihr vorging. „Ich würde dich nicht abweisen, Neil. “


  „Wieso? Gehst du mit jedem Kerl ins Bett, der scharf auf dich ist?“ „Das meinst du doch nicht im Ernst! “


  „Nein. Ich glaube, du überlegst dir ganz genau, von wem du dich anfassen läßt.“


  „Da hast du recht. “


  „Warum dann von mir, Ellen?“


  Es war ungeheuer kompliziert, ihm darauf zu antworten. Sie hatte diese Frage nicht erwartet. Ihre Gefühle gingen mit ihr durch, als sie aussprach, was sie in Wirklichkeit für ihn empfand.


  „Ich liebe dich, Neil.“


  Er verzog den Mund. „War zu befürchten, daß du dir solchen Blödsinn einredest. Märchengeschichten. Du willst einfach nicht wahrhaben, daß zwischen uns nichts ist als Sex. Ich wollte dich vom ersten Augenblick an. Du wolltest mich genauso. Es ändert nichts, wenn du es als Liebe bezeichnest. Es bleibt bei Sex, schlicht und einfach Sex, aber höllisch heiß. “


  „Meinetwegen kannst du es nennen, wie du willst“, gab Ellen ihm zu verstehen.


  „Aber du bleibst dabei, daß es Liebe ist, stimmt’s?“


  „Was kümmert es dich, wofür ich es halte? Ich habe dich nicht gebeten, mir falsche Gefühle vorzuspielen. Ich habe dich nicht mal gebeten, mir ein paar Eimer Wasser für ein Bad ans Feuer zu stellen.“


  Neil redete weiter, ohne auf Ellens Einwand einzugehen. „Ich will dir sagen, wie es wirklich auf dieser Welt zugeht, du Märchenfee. Gefühle gelten nichts. Was zählt, ist die pure Selbstbehauptung. Das Leben ist ein einziger Kampf, man bekommt nichts geschenkt. Man muß sich nehmen, was man haben will. “


  Ellen war unfähig, etwas darauf zu erwidern. Sie streckte eine Hand nach ihm aus.


  „Laß das. Faß mich nicht an“, sagte Neil abweisend, doch er meinte es nicht so, denn er beugte sich zu ihr hinab, so daß sie seinen heißen Atem spürte. „Ich will dich viel zu sehr. Ich kann nicht einschlafen, wenn ich an dich denke. Ich kann wegen dir nicht mehr frei durchatmen, ich kann meine Hände nicht mehr anschauen, ohne den Gedanken daran, wie sie deinen Körper streicheln. Allmächtiger, ich schaffe es nicht mal mehr, die Lippen anzufeuchten, ohne mir vorzustellen, wie dein Kuß schmecken könnte.“


  „Probieres einfach“, flüsterte Ellen.


  Mit einem fast qualvollen Laut beugte er sich tiefer zu ihr. Ihre Lippen waren so weich, so süß und wehrlos, wie sie sich ohne Zögern für Neil öffneten und seiner suchenden Zunge die Geheimnisse ihres Mundes preisgaben. Ihr Mund war heiß, entgegenkommend. Neil konnte nicht genug von ihr bekommen.


  Tiefer und tiefer drang er mit der Zunge vor und wollte immer noch mehr. Neil spannte sich innerlich an und durchlitt alle Phasen hemmungsloser Leidenschaft - ein sinnlicher Taumel, den er sich hatte ersparen wollen. Er merkte, daß Ellen zitterte, und spürte ihre Tränen an den Lippen. Es fiel ihm schwer, aber er nahm sich zusammen und ließ sie los. Ihre Tränen schmeckten salzig. Tief in seinem Innern krampfte sich etwas schmerzvoll zusammen.


  Weil Neil wußte, daß es nur Tränen geben würde, hatte er versucht, Ellen in Ruhe zu lassen. Er hatte es versucht und nicht geschafft. Daß er auf einmal seelischen Schmerz verspüren konnte, schockierte ihn.


  „Verstehst du jetzt?“ fragte er. Aber Weichheit lag nur in seiner Stimme, nicht in seinem Blick.


  Ellen brachte nur ein Nicken zustande, so sehr war sie von seiner wilden Leidenschaft bestürzt. Sie wußte nun, was Neil wirklich für sie empfand. Gewolltes Mißverstehen galt nicht mehr. Ihre Ahnungen hatten sich bestätigt. Neil, dieser Mann, der nicht lachen konnte, mußte vor langer Zeit seine Gefühle abgetötet haben, weil er anders nicht hätte überleben können. Er hatte sich die Gefühlskälte selbst verordnet, um nicht zugrunde zu gehen.


  Gab es überhaupt noch eine Chance, seine innere Mauer zu durchbrechen?


  Ellen spürte Neils Blick. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Unbändiges Begehren, unverhohlene Leidenschaft spiegelten sich in seinen Augen.


  „Sex, nicht Liebe.“ Ellen begriff nun, warum Neil ihr den Unterschied so erbarmungslos hatte klarmachen wollen. Sie hätte ihn gern bei der Hand genommen, dieses herrliche Raubtier, aber er hätte sich bestimmt dagegen gewehrt.


  Wie sollte sie ihn nur von seinen selbstauferlegten Zwängen befreien? Gab es überhaupt Aussicht auf Erfolg? Gegen sein leidenschaftliches Verlangen hatte sie ihre Liebe aufzubieten, nur Liebe.


  In diesem Kampf waren die Waffen ungerecht verteilt.


  Gewinnen, verlieren oder nachgeben, überlegte sie. Aber nein, ging es ihr durch den Kopf, für Neil gibt es nur Sieg oder Niederlage. Eine andere Möglichkeit scheidet für ihn aus.


  Ellen schloß die Augen und machte sich bewußt, daß Neil keine Halbheiten duldete, keine belanglose Plauderei am Kamin, Händchenhalten und oberflächliches Flirten.


  Sie beide konnten entweder gewinnen oder verlieren. Wie es auch immer ausgehen mochte, Neil mußte einsehen, daß er nicht der einzige war, der für seine Überzeugung kämpfte.


  Er verfocht Sex, und sie stand ein für Liebe.


  Klappernd hantierte Neil am Feuer. „Der Kaffee ist fertig. Willst du welchen?“


  „Gern“, erwiderte sie. Sie dachte noch immer daran, wie riskant der Versuch war, Neil zur wahren Liebe zu bekehren.


  „Geht’s jetzt wieder los mit den höflichen Umgangsformen?“ Neil nahm den Kaffeetopf und füllte einen Becher.


  Ellen blickte Neil von der Seite an und fand es an der Zeit, ihm zu zeigen, daß sie sehr wohl imstande war, ihm die Stirn zu bieten. „Geh zum Teufel, Neil! Abergib mir erst noch Kaffee.“


  Er setzte den Topf ab und reichte Ellen den gefüllten Becher.


  „War zu erwarten“, sagte Neil spröde.


  „Nicht nur das. Ich bin in Geberlaune.“


  Neil wandte sich am Kamin um und blickte Ellen über die Schulter an. „Versuchst du jetzt, es mit einem Lächeln abzutun? Damals in West Fork warst du auch in Geberlaune, was dein Lächeln anging. Aber das fiel mir erst als zweites auf. “


  „Ah, erst als zweites? Was war denn das erste?“


  „Ich bin ein Mann“, gab er trocken zurück. „Was glaubst du wohl, was ich als erstes bemerkte?“


  „Etwa meine verknautschte Jacke?“ antwortete Ellen im gleichen Tonfall wie er.


  „Ja, die auch. Eine Männerjacke. Aber du hast dich bewegt wie eine Frau.“


  „ Ich bin eine Frau, Neil. Begreif das doch! “


  Er beugte sich wieder zum Kamin hinab. „Du warst die falsche Frau am falschen Platz zur falschen Zeit, und du kamst direkt auf mich zu.“


  „Nur wegen deines Bartes“, behauptete Ellen.


  „Der Barmann trug auch einen Bart. “


  „Deiner gefiel mir aber besser. Ein wunderschöner, gepflegter männlicher Pelz. Am liebsten hätte ich meine Wange darangelegt, um zu spüren, ob dein Bart sich so gut anfühlt, wie er aussieht.“ Ellen setzte den Kaffeebecher ab und machte sich bereit für den nächsten Schuß in ihrem unerklärten Krieg gegen Neil Blackthorn.


  „Ich merkte aber, daß dein Bart sich besser anfühlte, als er aussah. Als du mich geküßt hast, spürte ich deinen Bart wie dichte, feste Seide auf meiner Haut. Das gefiel mir. Ich kam von der Vorstellung nicht los, wie sich dein Bart auf meinem Hals anfühlen würde, auf meinen nackten Schultern, an meinen Armen, zwischen meinen...“


  „Das reicht! Hör auf, mich anzumachen! “ unterbrach Neil heiser.


  Ellen streckte einen Arm nach ihm aus und fuhr ihm mit der Hand durchs dichte kurzgelockte Haar. „Wenn du mich keinen Moment aus den Augen läßt, und wenn ich kein bißchen Platz für mich habe, passiert es eben, daß du dich irgendwie von mir angemacht fühlst.“


  Neil war dabei, noch weitere Kloben auf die hell lodernden Flammen zu werfen, und hielt mitten in der Bewegung inne. Zu seinen Füßen wirbelte ein Funkenregen auf. Neil stellte die Wassereimer mit der kalten Seite näher ans Feuer. Dann griff er nach dem Kaffeebecher und reichte ihn Ellen erneut.


  „Nervös?“ fragte er lässig.


  „Wieso?“


  „Du legst es doch drauf an, mich zu reizen. Das machst du nur aus Nervosität, stimmt’s? Du mußt ständig an irgendwas herumfummeln, wenn du nervös bist. “


  Ellen merkte, daß sie immer noch Neils Haar streichelte, fast so, als wäre er Buster, der Wolfshund. „Ich hab’s doch schon gesagt, daß es mich reizt, dich anzufassen, wenn du andauernd um mich herum bist.“


  „Findest du? Ich könnte schwören, daß es genau das Gegenteil ist. Ich bin dir aus dem Weg gegangen, aber du warst dauernd hinter mir her und wolltest keine Ruhe geben. “


  Ellen nahm noch einen Schluck Kaffee. Sie hatte Neil nun zweimal angegriffen, aber sie kam sich vor, als wäre sie in einen Hinterhalt geraten. In Neils Blick mischte sich Leidenschaft mit kalter Berechnung. Das Geplänkel schien ihm Spaß zu machen. Wenn sie ihn schockieren wollte, mußte sie es mit absoluter Ehrlichkeit versuchen.


  „Ich bin es nicht gewohnt, mir Vorschriften machen zu lassen“, erwiderte Ellen. „Beispielsweise, wann ich Pumas aufspüren darf, wann mir erlaubt wird zu baden, wann ich essen soll, wann ich..." „Du bist krank“, fuhr Neil dazwischen.


  „Das ist vorbei. Jetzt bin ich wieder gesund. Ich kann sehr gut abschätzen, was ich mir körperlich zumuten darf. Wer am Yukon aufgewachsen ist, kann das. Falls du mich noch länger hier drinnen festhalten willst, mach dich darauf gefaßt, daß es höllisch rundgeht.“


  „Reiß dich zusammen! “


  „Ich denke nicht dran! Ich bin wie mein Wolfshund. Wenn ich mich nicht draußen austoben kann, passiert’s eben hier drinnen.“ „Du wirst dich hüten“, warnte Neil kopfschüttelnd. „So eine wie du ist mir noch nicht untergekommen. “


  „Das trifft sich gut“, entgegnete Ellen und blickte ihn über den Becherrand an. „So einer wie du ist mir auch noch nie begegnet. Kein Mann hat mich je geküßt wie du, Himmel noch mal. “


  Ellen merkte, wie er den Atem anhielt, und spürte, daß sein Blut förmlich zu kochen schien. „Hast du es auch so empfunden, Neil?“ Sie hatte erwartet, von ihm gepackt, vor dem Kamin zu Boden geworfen und noch wilder als zuvor geküßt zu werden. Statt dessen ging er durch die Hütte, griff nach seiner Jacke und stieß die Tür auf. „Ich schau mich mal um, ob ich die Pumahöhle finde. “ Neil zog die


  Tür äußerst behutsam hinter sich zu.


  „ Falls Buster dir über den Weg läuft, schick ihn zu mir! “ rief Ellen ihm nach. „Dann habe ich wenigstens einen zum Herumtollen. “


  Neil reagierte nicht darauf.


  Sie trat ans Fenster und blickte hinaus. Neil überquerte die verschneite Lichtung mit weiten Schritten. Der Wolfshund sprang ausgelassen um ihn herum.


  Wenn man es militärisch ausdrücken will, dachte Ellen amüsiert, könnte man es als strategischen Rückzug bezeichnen. Gewöhnliche Sterbliche würden Flucht dazu sagen.


  Lächelnd probierte sie die Wassertemperatur in einem der Eimer am Feuer und nickte. Wenn sie zu Ende gefrühstückt hatte, war das Wasser für ein Bad warm genug. Es galt, die Zeit zu nutzen, die Neil ihr mit seinem Erkundungsgang zur Pumahöhle gewährt hatte.


  ★


  Nach dem Bad fühlte Ellen sich wie neugeboren. Sie summte munter vor sich hin, als sie das Bettzeug draußen auf dem Geländer zum Lüften auslegte. Die Sonne war herausgekommen, es war wärmer geworden, und die Sachen, die Ellen durchgewaschen und draußen auf die Leine gehängt hatte, würden sicherlich bis Mittag trocken sein. Auch ihre Slips, die im Frühlingswind flatterten. Bis dahin mußte sie ohne Unterwäsche auskommen, aber das war kein Problem. Seit sie denken konnte, hatte sie sich mit den Gegebenheiten arrangiert.


  Typisch für die Jahreszeit, war warmer Wind aufgekommen, der das Thermometer auf mehr als zwanzig Grad klettern ließ. In der Sonne war es schon richtig heiß. Überall tröpfelte, rann und rieselte Schmelzwasser. Die Luft duftete verheißungsvoll nach frischer Erde. Ellen genoß jeden Atemzug.


  Vögel zwitscherten im nahen Unterholz, und Ellen schloß beglückt die Augen, um dem unverhofften Morgenkonzert zu lauschen. Der warme Wind trug das Geräusch knackender Zweige und das Tappen von Schritten heran. Ellen spürte, daß sie nicht mehr allein war.


  „Hallo, Buster! “ begrüßte sie den Hund und kraulte ihm das dicke Winterfell, aber ihr Blick war auf Neil gerichtet. Gerade im Sonnenschein wirkte seine Gestalt dunkel und bedrohlich. Jede seiner Bewegungen verriet gebändigte Kraft.


  „Hast du gefunden, wonach du suchtest?“ rief Ellen ihm zu.


  „Noch nicht, aber ich habe das Gebiet eingegrenzt. Nach dem Mittagessen ziehe ich noch mal los. Der Schnee ist überall geschmolzen, sogar in den Schluchten. “ Neil war stehengeblieben und schaute sie an.


  Er sah den Schimmer auf ihrem aschblonden Haar, ihre sanft geröteten Wangen und die frische Hautfarbe, die ihm bewies, daß Ellen wieder völlig gesund war. Er kämpfte gegen seine Erregung an, aber es gelang ihm nicht. „Hat dir das Bad gutgetan?“


  „Sehr. Vor dem Kamin stehen Eimer mit angewärmtem Wasser, falls du auch ein Bad nehmen möchtest.“


  „Gern. Danke.“


  Neils Förmlichkeit machte Ellen unsicher. „Geh nur hinein. Ruf mich, wenn du fertig bist. Dann kümmere ich mich um das Mittagessen.


  Neil nickte, ging los und betrat die Hütte ohne einen weiteren Blick für Ellen. Sie seufzte und schüttelte das Bettzeug auf, um es noch länger zu lüften.


  Neil hat ja recht, dachte sie. Warum soll er nett zu mir sein, da wir im Kriegszustand leben?


  Auch beim Mittagessen wurde die Stimmung nicht besser. Die leckeren Sandwiches, die Ellen vorbereitet hatte, schmeckten auf einmal nicht mehr. Ellen versuchte, die bedrückende Stille am Mittagstisch durch belanglose Konversation aufzulockern, aber Neil gab nur einsilbige Antworten, so daß die krampfhafte Unterhaltung bald ganz verstummte.


  Ellen beugte sich schließlich zu dem Hund hinab, der unverschämterweise direkt neben Neils Knie Männchen machte. „Los, beiß ihn!“


  Buster blickte ungläubig und wölfisch zu seiner aufgebrachten Herrin auf.


  „Hörst du nicht?“ fragte Ellen. „Neil hat es nicht besser verdient. Erst beklagt er sich, daß ich höflich zu ihm bin. Und dann, wenn ich ihm ehrlich die Meinung sage, zieht er einfach los und läßt mich stehen. Jetzt setzt er seine Höflichkeit als Waffe gegen mich ein. Ich schenke ihn dir, friß ihn! Als Hundefutter ist er gerade noch gut genug, beim Henker! “


  Der Wolfshund beachtete sie nicht und legte seine lange Schnauze auf Neils Unterarm.


  „Laß den Mann in Ruhe, Buster!“ fauchte sie. „Merkst du denn nicht, daß er nicht an dir interessiert ist? Hör endlich auf, schönzutun!“


  Es klang ihr in den Ohren nach. Sie sollte besser selbst beherzigen, was sie dem Hund befohlen hatte, und Neil in Ruhe lassen.


  Ellen erhob sich, stieß die Tür nach außen auf und blickte den Hund streng an. „Hinaus! “


  Buster trottete widerwillig davon, suchte sich eine schattige Stelle und legte sich hin. Ellen räumte den Tisch ab und verstaute das übriggebliebene Essen im Vorratsschrank, ehe sie ans offene Fenster trat, um den warmen Frühlingswind und den Sonnenschein zu genießen.


  Neil kaute derweil an seinem Sandwich, nahm einen Schluck Wasser, stand auf und machte sich daran, seine Ausrüstung zusammenzupacken. Der Gepäckstapel an der Tür wurde immer größer. Neil stellte seine Sachen bereit, um sie zum Lastwagen zu tragen.


  Ellen begriff, daß er allen Ernstes zur Ranch zurück wollte. Es sah nicht danach aus, als würde Neil in absehbarer Zeit noch einmal wiederkommen.


  Diese Vorstellung stimmte sie traurig. Als sie sich entschlossen hatte, den Kampf nach Neils Regeln auszufechten, hatte sie nicht einkalkuliert, daß er den Rückzug antreten könnte.


  Sie hatte ihr Herz an ihn verschenkt, und er nahm es mit, ohne ihr die Chance zu lassen, sein Herz zu erobern.


  Hatte sie die Schlacht gegen ihn verloren? Sie wußte zu wenig von Strategie und Taktik in dieser besonderen Art der Kriegsführung.


  Neil kannte sich darin wohl besser aus. Er war geradezu ein Experte, fand sie.


  8. KAPITEL


  Ellen packte ihre Windjacke und eine Weste in den Rucksack.


  „Wo willst du hin?“ fragte Neil, der sie scharf beobachtet hatte.


  „Ich schau mal, was die Pumas machen“, erwiderte Ellen und gab acht, daß ihre Stimme nicht schwankte. „Von Pumas verstehe ich etwas. In anderen Dingen scheine ich ahnungslos zu sein. Im Küssen, beispielsweise. Und darin, einen Kampf durchzustehen.“ Sie schnallte sich ihren Rucksack um.


  Neil merkte ihr die tiefe Niedergeschlagenheit deutlich an. Als sie den Türgriff packte und hinausgehen wollte, war er blitzschnell bei ihr und drückte die Tür wieder ins Schloß.


  „Besser, ich hätte dich losziehen lassen“, sagte er heiser. „Beim Himmel, ich hab’s versucht. Aber als du mit deinem traurigen Lächeln am Fenster standest und dem Vogelgezwitscher lauschtest, da sahst du so berauschend schön aus, daß ich beinahe vor dir auf die Knie gefallen wäre.“ Er ließ den Türgriff los. Seine Hände zitterten Leicht. „Märchenfee“, flüsterte er mit belegter Stimme, drückte seine Lippen an ihr Haar, strich sanft über ihr Ohr und hauchte Küsse auf ihren Hals. „Ich bin ein harter Typ, uns trennen Welten, aber ich begehre dich bis zum Wahnsinn. “


  Langsam glitten ihre Hände höher. Ellen wollte ihm zeigen, daß auch ihre Finger zitterten. Als er es bemerkte, gab er einen sonderbaren Laut von sich, der ebenso ein Flucht sein konnte wie ein Flehen.


  Ellen wandte sich ihm zu, und Neil drückte sie mit seiner ganzen Kraft gegen die Tür.


  „Paß gut auf, was du jetzt tust“, sagte er mit einer Stimme, die seltsam klang. „Ich kann dir keine Liebe bieten. Mit mir gibt es kein Happy-End.“ Er neigte den Kopf zu Ellens schlankem Hals und biß spielerisch zu. „Aber wenn ich mit dir fertig bin, werden deine Hände nicht mehr zittern, das kann ich dir versprechen. “


  Ellen empfand keine Furcht vor der ungezähmten Sinnlichkeit, die er ausstrahlte. Neil hatte sich von ihr gelöst und bedrängte sie nicht mehr mit seinem harten, kraftvollen Körper. Sie spürte seinen keuchenden Atem auf ihrem Gesicht. Neil stand da und wartete auf ihre Erwiderung. Langsam setzte sie den Rucksack wieder ab und ließ die Träger aus der Hand gleiten.


  Sie schaute ihn an und warf sich mit einem Aufschrei in seine Arme. Gleichzeitig packte Neil sie, hob sie hoch und preßte sie an sich, um sie leidenschaftlich zu küssen. Ellen schlang die Arme um seinen Nacken.


  „Neil ...Oh, Neil...Neil...“


  Seine festen Lippen nahmen ihren Mund in Besitz, und Ellen konnte nichts mehr sagen, nichts mehr denken, nicht mehr atmen.


  Ihr war alles egal. Sie wollte ihn nur in den Armen halten und von ihm gehalten werden, wollte ihn küssen und geküßt werden, ihn lieben und von ihm geliebt werden.


  Ihre zuckenden Finger fuhren ihm durchs Haar und den kurzen Bart, strichen über seine breiten Schultern, die kräftigen Muskeln seiner Arme. Ellen war hingerissen von der imposanten Stärke, der sie die eigene, entfesselte Leidenschaft entgegensetzen konnte, und diesen Lippen, von denen sie sich nicht zu lösen vermochte.


  Neil holte sich bei diesem Kuß all das, was er bei anderen Frauen nie gefunden hatte. Ellen war bereit, ihm alles zu geben, rückhaltlos. Sie reagierte zärtlich und voller Liebe. Mit jedem Herzschlag nahm seine Begierde zu, bis Neil den Sinn für Zeit und Raum verlor.


  Als er seine feste Umarmung endlich lockerte und Ellen hinunter ließ, versuchte er gar nicht erst, die Heftigkeit seiner männlichen Erregung zu verbergen. Er genoß es, wie Ellen mit ihrer Hüfte darüberglitt, als er sie wieder auf ihre Füße stellte.


  Keuchend hielt er Ellen weiter fest, während er versuchte, die Selbstkontrolle zurückzugewinnen, derer er so lange Jahre sicher gewesen war.


  „Das ist zuviel“, stieß Neil hervor.


  „Neil, was ist?“ fragte Ellen, weil sie dachte, nun wäre alles vorbei.


  „Nichts! Alles! Ich bin wie von Sinnen. Das hast du fertiggebracht.“


  „Ich?“


  Er fuhr mit beiden Händen in ihr blondes Haar, so daß sie den Kopf zurücklegen und ihn anschauen mußte.


  „Wer sonst?“ Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne, biß zärtlich zu, wobei er und Ellen gleichermaßen erschauerten. „Du willst, daß es jetzt passiert. “


  „Was sagst du da?“ flüsterte sie.


  „Ich kann es schmecken, fühlen, erkennen. Du willst mich.“ Abwägend blickte sie ihn mit ihren braunen Augen an. „Ist das denn etwas Schlechtes?“


  Er spürte ihre Verwirrung so deutlich wie zuvor ihre entfesselte Leidenschaft. „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Neil. „Es kommt nur ziemlich überraschend. Noch nie hat mich eine Frau so geküßt. Ein Kuß ohne jede Berechnung, und so heiß wie Feuer. Wir haben uns gegenseitig bis an den Rand des Wahnsinns gebracht. Ich hätte dich ohne weiteres nehmen und haben können. “


  Er stöhnte schwer. „Beinahe hätte ich’s getan. “


  Ellen sah Neil mit großen Augen an und wußte nicht, wie sie seine Worte deuten sollte.


  „Du begreifst es nicht, stimmt’s?“ fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich bin nicht hier herauf zum Wildfire Canyon gekommen, weil ich Sex mit dir erwartet habe“, erklärte Neil beinahe grob. „Ich hatte nicht vor, etwas mit dir anzufangen, aber nun kann ich der Versuchung nicht widerstehen. Hast du etwas da, um zu verhindern, daß du schwanger wirst?“


  Ellen schüttelte wieder den Kopf.


  „Habe ich mir fast gedacht“, sagte Neil. „Du gehst nicht oft mit einem Mann ins Bett, oder?“


  Zum drittenmal antwortete sie mit einem Kopfschütteln.


  „Na schön.“ Neil näherte sich ihrem Mund. „Es gibt mehrere bewährte Methoden, der Katze das Fell über die Ohren zu ziehen. “ „Wie bitte?“


  Er legte weit genug den Kopf zurück, um Ellen ins Gesicht zu blicken. „Wie steht’s eigentlich mit deinen Erfahrungen, Märchenfee?“ Sie biß sich auf die Unterlippen. „Welche Erfahrungen?“


  „Na, die einschlägigen.“


  „Kaum welche. Eigentlich keine.“


  Neil pfiff leise durch die Zähne. „Du bist noch Jungfrau, stimmt’s?“


  „Darum geht es doch nicht“, erwiderte Ellen. „Anfangs ist jedes Mädchen Jungfrau. “


  „O Mann!“ war alles, was Neil dazu einfiel. Er schwankte zwischen Bewunderung und Ungläubigkeit.


  „Mach dir keine Sorgen“, entgegnete Ellen. „Jungfräulichkeit ist keine ansteckende Krankheit. “


  „Weiß ich. Wir wollen es dabei belassen. “


  „Was meinst du damit?“


  „Ganz einfach. Du wirst Jungfrau bleiben.“


  „Ich will aber nicht..."


  Neil ließ sich nicht unterbrechen. „Zähl dich zu denen, die ziemlich erfahren und raffiniert sind - und trotzdem Jungfrau.“


  „Was soll das heißen?“ fragte Ellen verständnislos.


  Neil nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ellens wilder, hemmungsloser Kuß hatte ihm gezeigt, daß man nie auslernte, was weibliche Leidenschaft anging. Er genoß die Vorstellung, daß sie noch manches voneinander lernen konnten. Ellen, dieses verführerische, sinnliche Wesen, gehörte ihm. Was für berauschende Entdeckungen erwarteten ihn wohl, wenn er ihren verlockenden Körper erforschen würde?...


  Ellen spürte sein mühsam gebändigtes Verlangen, las es in der unergründlichen Tiefe seiner grünen Augen. „Willst du mich nicht küssen?“ flüsterte sie.


  „Willst du mich denn küssen?“


  „Ob ich will?“ Ellen lachte leise auf. Sie wußte nicht, was mit ihr geschah, und wie sie Neil begreiflich machen sollte, welche Gefühle sie überwältigten - so ungewohnt und heftig, daß ihr die Worte fehlten. „Weißt du noch, wie ich nach deinem Handgelenk griff, um dich zu hindern, den Cowboy in dieser Bar in West Fork umzubringen, und wie du mich dann angeschaut hast, Neil? In dem Moment hast du mich wirklich erkannt und ließest dich davon abbringen, einen Mord zu begehen. In dieser Sekunde erfuhr ich alles über dich. Du hast mir gezeigt, wie du wirklich bist. Der Panzer, in dem du stecktest, bekam erste Risse. “


  Ellen stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm das Gesicht entgegen. „Wir zwei sind wie füreinander geschaffen, Neil. Ich will mit dir durch Himmel und Hölle gehen. “


  Mit einem begehrlichen Laut beugte Neil sich hinab und preßte ihr die Lippen auf den Mund. Als er ihre heiße Zunge spürte, umarmte er Ellen und hob sie an. Er drückte sich fest an sie, ein Schauer überlief ihn, und dann setzte er sie vorsichtig wieder ab, ohne seine Umarmung zu lösen.


  Seine körperliche Reaktion geriet außer Kontrolle. Er brachte es nicht fertig, den Kuß zu beenden. Die Versuchung war zu stark, immer wieder mit der Zunge in ihren süßen Mund einzudringen.


  Ellen stöhnte lustvoll auf. Sie wollte nicht, daß er schon aufhörte. Sie wollte ihn schmecken, wollte seine wilde Zärtlichkeit und seine ganze männliche Leidenschaft auskosten. Instinktiv umspielte sie seine Zunge mit ihrer, um das erregende Gefühl noch länger zu genießen.


  Sie ließ es zu, daß er ihre festen Brüste umfaßte. Sein Streicheln löste Wellen des Entzückens aus. Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise berührt. Begierig. Ungeduldig. Ihr Körper reagierte mit ungeahnter Heftigkeit.


  Fordernd und hungrig nahm Neil wieder von ihrem Mund Besitz. Seine Zunge reizte Ellen bis an die Grenze des Wahnsinns. Sie merkte, daß ihre Brustknospen unter seinen streichelnden, massierenden Händen hart geworden waren und sich aufgerichtet hatten. Er spielte mit ihnen, und das berauschende Gefühl übertrug sich auf ihren ganzen Körper. Lustvolle Schauer durchströmten Ellen und machten sie hilflos vor Verlangen.


  „Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, Neil“, flüsterte sie mit vibrierender Stimme.


  „Brauchst du auch nicht“, raunte Neil heiser. „Ich habe dich fest im Arm. “ Er spürte ganz deutlich, daß Ellen weiche Knie bekommen hatte, und das bestärkte ihn noch. „Ich könnte dich mit einer einzigen Hand festhalten, aber das will ich jetzt nicht. Ich habe etwas anderes mit dir vor. Ellen, was hast du nur mit mir angestellt?“


  Sie blickte ihn offen an und konnte es nicht fassen, daß sie vor kurzem noch den Ausdruck seiner Augen für kalt und abweisend gehalten hatte. In ihnen loderte das Feuer ungehemmter Begierde, das sich so tief in sie einbrannte wie sein wilder, fordernder Kuß.


  „Leg die Arme um meinen Hals! “ sagte Neil, nahm ihre Hände und zeigte ihr, was er meinte. „Halt dich fest an mir. “


  Ellen hielt seinen Nacken umschlungen, während Neil mit den Händen von ihren Hüften bis zu den Achseln glitt und ihren Körper so fest an sich preßte, daß sie die Härte seiner männlichen Erregung spürte.


  Instinktiv drängte Ellen ihren Unterkörper so eng an ihn, daß Neil aufstöhnte und den Druck mit einer Gegenbewegung seiner Schenkel erwiderte.


  „Laß dich küssen“, verlangte er rauh und beugte sich vor. „Ich möchte dich auf der Stelle nehmen, aber das wäre zu gefährlich. Also küß mich.“


  Das tat Ellen nur zu gem. Wie er spürte sie den unstillbaren Drang nach mehr - viel mehr. Sein verzehrender Kuß machte sie taumelig. Sie mußte sich noch fester an Neil klammern.


  Die Zeit schien stillzustehen, bis Neil sich schließlich langsam und zögernd von Ellen löste. Er hob den Kopf und atmete tief durch. Ihr anschmiegsamer Körper war das Verführerischste, was er jemals im Arm gehalten hatte.


  „Ich hätte lieber in Eiswasser baden sollen“, sagte er und betrachtete Ellens Brüste, die sich verführerisch unter der Baumwollbluse abzeichneten. „Aber das hätte auch nichts genützt.“


  „Wieso nicht?“ fragte Ellen. „Ich dachte, ein kaltes Bad hilft immer.“


  Neil schüttelte den Kopf und beugte sich zu ihren Brüsten. „Kippt man einen Eimer kaltes Wasser in ein Buschfeuer, kommt dabei nur Dampf heraus. “ Er knabberte sanft an Ellens Knospen, was bei ihr Hitzewellen und die köstlichsten Empfindungen auslöste. Begierig nach mehr bog sich Ellen Neil entgegen.


  „Buschfeuer“, wiederholte er. „Rein und schön und heißer als die Hölle. Hast du was dagegen, wenn ich dich ausziehe, oder ist dir das zu unsicher?“


  „Mir ist nichts unsicher bei dir, Neil, überhaupt nichts. Das wußte ich schon, als ich dich das erste Mal sah. “


  Er senkte den Blick. Ellen streichelte sein Haar. Lächelnd bot sie ihre Lippen dar und küßte ihn.


  „Zieh mich aus, Neil“, bat sie und fuhr ihm mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich sehne mich schon lange danach, deinen Bart auf meiner nackten Haut zu spüren. Es muß einfach sein.- jetzt. “


  Seine Hände glitten von Ellens Hals zur Taille hinunter, streiften ihr die Bluse ab und enthüllten die verlockenden Rundungen ihrer Brüste.


  Ellen war es nicht gewohnt, bis zur Taille entblößt zu sein. Errötend blickte sie Neil in die Augen. Die genußvolle Begierde, die daraus leuchtete, ließ Ellen vergessen, daß sie sich noch nie zuvor auf diese Weise dargeboten hatte.


  Das Goldkettchen mit dem winzigen Ring schimmerte an Ellens Hals. Neil beugte sich vor, küßte zärtlich ihre Kehle und strich mit der Zungenspitze an dem Kettchen entlang über Ellens samtweiche Haut. Bei dieser Intimität, die ihm qualvolle Lust bereitete, bekam Neil einen Vorgeschmack davon, was ihm widerfahren konnte, wenn ihm die Selbstkontrolle entglitt.


  Höchste Zeit für ihn, das Spiel mit dem Feuer zu beenden. Ellen sollte so unberührt bleiben, wie er sie vorgefunden hatte. Zugleich wurde ihm bewußt, daß er nicht die Beherrschung aufbringen würde, Ellen in Ruhe zu lassen. Sie war zu schön, zu reizvoll, und er brauchte gerade jetzt Schönheit und weibliche Reize.


  Er streichelte ihre Brüste und liebkoste die harten Spitzen. Ellen stöhnte auf, weil seine Berührung sie innerlich zu verbrennen schien. Neil merkte, wie ihre rosigen Brustknospen nach den Liebkosungen seiner Lippen und seiner Zunge lechzten, aber er mußte daran denken, wie sehr sie sich anfangs wegen ihrer nackten Brüste geniert hatte.


  „Ich könnte dich aufs Bett werfen und über dich herfallen“, sagte er und konnte sich nur mit großer Mühe dazu zwingen, dies nicht sofort in die Tat umzusetzen und die intimen Geheimnisse ihres Körpers zu erforschen. „Das ist dir hoffentlich klar, oder? Ich werde aber nichts tun, was du nicht möchtest. “


  Ellen schüttelte den Kopf. Neil rieb die Knospen ihrer Brüste mit der Daumenspitze und trieb ihre Erregung immer höher. Sie hielt seine Hände fest und blickte ihn an. „Ich vertraue dir, Neil. Ich weiß, daß du mir niemals Gewalt antun könntest, und das allein zählt.“ Sie strich ihm über den Bart, über die leicht geöffneten Lippen und geriet mit dem Finger in das feuchte Innere seines Mundes.


  Neil hielt unwillkürlich den Atem an, und Ellen amüsierte sich über seine Erschrockenheit.


  „Das war keine Absicht“, flüsterte sie. „Sei nicht geschockt, wenn ich ausspreche, woran ich gerade denke, Neil. Ich bin ziemlich unerfahren, aber weder ängstlich noch prüde. Faß mich nur an, wo immer du möchtest. Zeig mir, was du am liebsten magst. Ich möchte dich auch überall berühren, wo du es gern hast. Ich will dich beglücken, Neil. Ich will deine Sehnsüchte stillen und deine Träume wahrmachen. Ich will dich - ganz. “


  Einige Augenblicke lang schien Neil mit sich zu ringen. Ellen hatte ja keine Ahnung, was sie da auslöste, indem sie ihm all das anbot, wonach er sich verzehrte, seit er ihr damals in West Fork begegnet war.


  Ellen macht sich zu einem Geschenk, das ich nicht annehmen darf, dachte er verwirrt. Nein, sie macht sich zu einem Geschenk, das ich unmöglich zurückweisen darf.


  „Ellen?“


  Er konnte nicht weitersprechen. Es gab keine Worte, um das Ausmaß seiner Begierde auszudrücken. Er konnte nur stumm flehen, daß Ellen seinen aufgepeitschten Sinnen die ersehnte Befriedigung schenkte. In den schlimmen vergangenen Zeiten hatte er gelernt, Frauen achtsam zu behandeln. Und er hätte niemals zu hoffen gewagt, daß Ellen, diese einmalige Frau, seine geheimsten Wünsche erraten und ihm versprechen würde, sie ihm zu erfüllen - rückhaltlos. ,


  Himmel und Hölle, dachte er, wie soll das enden?


  Neil spielte mit der Zunge an ihrem Finger, saugte daran, biß zärtlich zu und gab ihn dann frei.


  „Soll das heißen, daß du nichts dagegen hättest, wenn ich dir die Schuhe und Strümpfe ausziehe?“ fragte er verhalten.


  Ellen lächelte.


  Neil hob sie auf, trug sie in seinen Armen zum Bett und ging am Fußende in die Hocke. Ehe Ellen Luft holen konnte, hatte er ihr schon die Schuhe ausgezogen und die Strümpfe abgestreift.


  Er streichelte ihre Knöchel und drückte sanft massierend die Handfläche unter ihre Fußsohlen, was Ellen ungeheuer erregte.


  „Du kennst meinen Körper besser als ich “, sagte sie. „Deine Hände sind so warm und fest. Ich mag deine Hände, Neil. “


  Er fuhr mit den Fingern ihre Waden hinauf, soweit es die Bluejeans zuließen. Dann glitt er mit den Händen über den rauhen Stoff bis zum Hosenbund und blickte Ellen an.


  „Du darfst alles tun, was du möchtest“, flüsterte sie mit ihrer dunklen, verführerischen Stimme. „Sag mir aber auch, was ich tun soll. Ich möchte dich glücklich machen.“


  „ Gar nichts. “ Neil schaute sie mit strahlenden Augen an. „Du hast schon alles getan, Märchenfee, als du dich voller Vertrauen verschenkt hast. Ich war noch nie glücklicher als jetzt. “


  Er beugte sich über sie und küßte sie auf die Lippen und auf die rosa Spitzen ihrer Brüste. Ellen seufzte beglückt. Ihre zärtlichen Laute steigerten sich, als er ihr aus den Jeans half.


  Als Ellen bewußt wurde, daß sie nackt vor ihm lag und er sie betrachtete, überlief sie ein angenehmes Prickeln. Er glitt mit der flachen Hand über das helle, lockige Dreieck, fuhr ihr mit seinen kräftigen, schlanken Fingern über die empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel.


  „Wie schön du dich anfühlst“, flüsterte er an ihrem Mund. „So weich und weiblich. “


  Behutsam schob er die Hand zwischen ihre Schenkel und begann, ihre sensibelste Stelle zu liebkosen. Ellen hielt kurz den Atem an und preßte sich dann noch fester gegen seine Hand.


  Neil spürte, daß sie immer mehr die Kontrolle über sich verlor. Er seufzte vor Erregung und tastete sich tiefer vor.


  „Küß mich, Ellen. Laß mich zu dir! “


  Sie öffnete den Mund und fühlte seine heiße zuckende Zunge im gleichen Moment wie seinen eindringenden Finger. Ihr lustvolles Stöhnen wurde zu einem kehligen, leidenschaftlichen Aufschrei, als Neil beide Zärtlichkeiten vertiefte und sie auf sanfte Weise erforschte und verwöhnte. Seine unablässigen Berührungen brachten ihren ganzen Körper zum Schwingen.


  Ellen verlor jede Scheu. Sie überließ sich stürmischer Leidenschaft, als Neils Berührung schneller und eindringlicher wurde. Sie hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen. Voll sinnlichem Entzücken schrie sie auf. Neil nahm ihren Schrei für pure Lust und fuhr mit seinen aufreizenden Zärtlichkeiten fort.


  Ellen schrie wieder auf, überwältig von der Reaktion ihres Körpers, der wie unter Hochspannung stand und ihr nie gekannte tiefe und erlösende Empfindungen vermittelte.


  Neil biß die zärtlich in die Halsbeuge, was Ellen verwirrte, aber doch zugleich ihre Wollust steigerte. Sie bäumte sich unter Neils Hand auf und verlangte unersättlich mehr des Glücksgefühls, das er ihr schenkte.


  Stöhnend warf sie sich herum, und steigerte sich in immer wildere und hemmungslosere Zuckungen, bis sie keine Luft mehr bekam und ohnmächtig zu werden glaubte. Dann sank sie erschöpft in die Kissen.


  Neil zog Ellen an sich und hielt sie fest umschlungen, wobei er versuchte, den natürlichen Drang nach eigener Erfüllung zu ignorieren. Jeder seiner Atemzüge war erfüllt vom Duft ihres Körpers, von ihrer Wärme, und alles in Neil spannte sich an.


  Nach langem Schweigen seufzte Ellen auf. „Du hattest recht. Meine Hände zittern nicht mehr.“ Sie küßte ihn auf den Hals und merkte, wie sich sofort sein Puls beschleunigte. „Aber jetzt zittern


  deine Hände, Neil. “


  „Ich werd’s überstehen“, raunte er.


  „Das freut mich. Ich bin nämlich auf deine Hilfe angewiesen. “ Sie schlüpfte aus seiner Umarmung und machte sich an seinen kurzen Stiefeln zu schaffen.


  „Was soll das, Ellen?“


  „Ich will dir die Stiefel ausziehen. “


  „Das sehe ich“, gab er barsch zurück.


  Ellen lächelte. „Dachte ich mir.“ Sie zog ihm Stiefel und Socken aus. „Paß gut auf, dann kannst du miterleben, wie ich dich auch noch aus den Jeans befreie. “


  Sie wollte ihm den Hosenbund öffnen, aber er griff blitzschnell nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. Seine grünen Augen betrachteten lange ihr Gesicht.


  „Du brauchst das nicht zu machen. “


  „Wäre es denn ein Schock für dich zu erfahren, daß ich es gern möchte? Du hast einen wundervollen Körper, Neil. Dich anzufassen muß so ähnlich sein, wie eine Großkatze zu streicheln - ein sehniges, muskulöses Tier mit seidenweichem Fell. “


  Neil schloß die Augen. Was ihn tatsächlich schockte, war der Gedanke, daß er kurz davor war, die Selbstkontrolle zu verlieren. „Nicht jetzt, Ellen“, sagte er.


  Sie beugte sich vor und schmiegte sich an ihn. Ihr Mund suchte seinen, aber Neil hielt die Lippen zusammengepreßt. Ellen strich mit der Zungenspitze darüber.


  „Doch, jetzt“, hauchte sie.


  „Du verlangst zuviel von mir“, erwiderte er rauh. „Was passiert, wenn ich mich auf halbem Weg nicht bremsen kann? Wenn ich die Kontrolle verliere und weitermache bis zum Schluß? Du könntest schwanger werden. “


  Ellen betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, und ihre Augen wurden dabei schimmernd und grüngolden. „Ja, das könnte passieren. “


  Neil schloß wieder die Augen. Es ging über seine Kräfte, Ellen nackt vor sich knien zu sehen. Er hatte aber nicht bedacht, daß er ihre Hände losgelassen hatte. Knopf für Knopf öffnete Ellen sein Oberhemd, zog es ihm aus der Hose und glitt mit beiden Händen besitzergreifend über seinen mächtigen Brustkorb.


  Ellen lächelte verträumt, während sie Neil mit allen Fingern über das feine schwarze Brusthaar strich und den Kopf neigte, um ihn zu küssen. Dabei berührte sie ihn einladend mit ihren Knospen und erschauerte, als diese sich sofort aufrichteten.


  „Ich kenne mich nicht gut genug aus“, flüsterte Ellen und rieb sich zart an ihm, „aber ich nehme an, daß Männer und Frauen ähnliche Vorlieben haben. “ Sie berührte seine flachen, kleinen Brustspitzen, die unter ihren Fingerspitzen steif wurden. „Du mußt es mir sagen, falls ich mich irre, Neil.“


  Er atmete zischend aus und genoß das angenehme Gefühl, von Ellen verwöhnt zu werden. Als sie mit der Zunge erneut über seine Lippen strich, öffnete er den Mund, und sie beide ergaben sich der Lust, einander zu liebkosen, bis sie außer Atem waren.


  Neil wußte, es war verkehrt, aber er zog Ellen neben sich aufs Bett und begann, mit Lippen, Zähnen und Zunge an ihren Brüsten zu spielen. Ellen stöhnte begeistert auf.


  „Verdammt leichtsinnig, was wir hier machen“, murmelte er.


  „Wieso?“


  Mit der einen Hand drückte er Ellen an sich, mit der anderen Hand erkundete er die intimsten Winkel ihres Körpers. Ellen seufzte wohlig aus, als sie Neils Finger an ihrer sensibelsten Stelle spürte, die von niemandem außer ihm berührt worden war.


  Neil zögerte, zog den Finger zurück und liebkoste sie weiter, bis sie kleine, lustvolle Laute ausstieß. Auch er hielt es nicht länger aus. Er zog die Hand weg, und gleich darauf hörte Ellen das Geräusch aufspringender Metallknöpfe.


  Behutsam, aber unerbittlich hob Neil Ellen auf sich. Sie spürte den Druck seiner Männlichkeit an ihren Schenkeln. Zwischen ihr und ihm gab es nur noch seine dicke Winterunterwäsche.


  Ein höchst fraglicher Schutz.


  „Deswegen sagte ich, es wäre leichtsinnig“, keuchte er.


  Ellen schaffte es nicht, etwas zu erwidern. Das elementare Zusammenpassen von Mann und Frau machte ihr erst richtig bewußt, was bei ihrem vorigen Liebeserlebnis gefehlt hatte.


  Unruhig ruckte Ellen mit den Hüften, wippte auf und ab, brennend vor Begierde, trotz der hemmenden Unterwäsche jeden Zentimeter seines erregten Körpers so intensiv wie möglich zu spüren.


  Neil hatte erwartet, Ellen würde zurückschrecken, doch nun war er der Schockierte. Er konnte sie durch den Stoff hindurch spüren.


  Und dann war nichts mehr zwischen ihnen.


  Neil hatte die Hüften angehoben und sich mit einem wilden Ruck den Slip heruntergezerrt.


  Ellen schien zu gefallen, was sie nun vor sich sah. Mit halbgeschlossenen Augen beobachtete Neil, wie sie mit der Fingerspitze die heiße, samtige Haut erkundete und ihn voller Verlangen umschloß.


  Aus tiefstem Innern stöhnte Neil auf. Mit beiden Händen preßte er Ellen an sich, vermied es jedoch, in sie einzudringen. Aber dann sah er ihre Augen, Augen, die ihn stumm anflehten, auch die letzte Grenze zu überschreiten.


  Und er tat es. In einem einzigen Augenblick des Verglühens zerriß er den Schleier ihrer Unschuld.


  Ellens Atemzüge wurden plötzlich freier, als sie begriffen hatte, was mit ihr geschehen war. Sie nahm Neil in sich auf, bis sie ihn heiß und eng umschloß, voller Leben und überströmend von Lust.


  Sie beugte sich zu ihm hinunter, weil sie ihn unbedingt küssen mußte. Dabei drehte sie sich halb um und erwies Neil unwillkürliche archaische Zärtlichkeiten, die älter waren als die Ursprache der Menschheit.


  „Bleib so“, verlangte er mit heiserer Stimme.


  „Warum?“ Ellen holte tief Atem, bewegte sich wohlig und genoß das einmalige Gefühl, mit dem Mann, den sie liebte, vereinigt zu sein.


  „Ich kann mich nicht länger unter Kontrolle halten. “


  Ihm versagte die Stimme. Dennoch zog er Ellen zu sich hinab und küßte ihren Mund. Ohne sie loszulassen, rollte Neil sich geschmeidig auf die Seite und zwängte sie mit den Hüften so ein, daß sie sich nicht mehr rühren konnte. Er zitterte vor Anstrengung, sich zu beherrschen, und zog sich sachte von ihr zurück.


  Ellen nahm das nicht hin. Sie bebte am ganzen Körper, gab bettelnde und verlangende Laute von sich und wußte nur, daß Neil und sie wieder Zusammenkommen mußten - oder sie würde sterben.


  „Einmal noch, Märchenfee“, flüsterte Neil ihr heiser zu. „Nur noch ein einziges Mal. “


  Langsam und mit Bedacht versenkte er sich in sie, aber Ellen reagierte prompt mit kurzen, zuckenden Bewegungen, die so unbeeinflußbar waren wie ihr Herzschlag.


  Und wiederum sah Neil sich gezwungen, den Rückzug anzutreten, doch er brachte nicht die Beherrschung auf, sich völlig von ihr zu lösen. Er ballte die Hände zu Fäusten, preßte die Augen zu und kämpfte schweißüberströmt gegen den eigenen Körper an, der keiner Vernunft gehorchen wollte.


  Ellen erlebte berauscht die Gewaltigkeit des Höhepunktes und ergab sich leise stöhnend Neils enthemmtem letzten Zustoßen. Für Neil gab es kein Zurück mehr. Er blieb bei ihr, bis er Befriedigung gefunden und sich lustvoll in ihr verströmt hatte.


  Danach lag er auf ihren Brüsten, spürte ihren wilden Herzschlag, und begriff allmählich das ganze Ausmaß seines unbeherrschten Selbstbetrugs.


  Wie kann ich mich nur so idiotisch benommen haben? dachte er.


  Die Antwort war gleichermaßen einfach und bitter. Seine Selbstdisziplin, die ihn stets hatte überleben lassen, war im gleichen Augenblick verloren gewesen wie Ellens Unschuld.


  Neil stand auf, zog sich hastig an und verließ die Hütte. Bei jedem Schritt redete er sich ein, er würde nie im Leben wieder auf Ellens Verlockungen und heimliche Verheißungen hereinfallen.


  9. KAPITEL


  Ellen räumte ihre Frühstücksreste ab und brachte die Hütte in Ordnung. Immer wieder mußte sie auf die Stelle vor dem Kamin schauen, wo Neils Bettrolle gelegen hatte.


  Seit sieben Tagen lag da nichts mehr.


  Seit sieben Tagen quälte Ellen sich mit der Frage, warum Neil grußlos verschwunden war. Wir haben uns doch geliebt, dachte sie. Warum bist du fortgegangen, als ob nichts geschehen wäre? Habe ich dir nicht gefallen?


  Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Es war so kalt, daß sie den weißen Hauch ihres Atems sehen konnte. Ein Kälteeinbruch hatte den warmen Frühlingswind vertrieben, und in der letzten Nacht war Schnee gefallen.


  Buster, der Wolfshund, kratzte ungeduldig an der Tür und wollte hinaus.


  „Ist ja gut, Buster“, sagte Ellen. „Heute sehen wir uns nach Mama Puma um. Der Schnee kommt gerade recht zum Fährten aufspüren. Unsere Chancen stehen gut, die Höhle mit den Jungen zu finden.“


  Buster hechelte vor Jagdlust und rannte weit vor, kaum daß Ellen ihn hinausgelassen hatte. Er raste zum Creek hinab und dann den Hügel hoch, den die mächtige Föhre krönte. Dort oben hatte sich das Pumaweibchen erstmals blicken lassen.


  Zwei Wochen waren seitdem vergangen. In der Zwischenzeit war Ellen häufig draußen gewesen und hatte auch einige Pumaspuren entdeckt, aber die stammten entweder von Jungtieren, die nach einem eigenen Revier suchten, oder von älteren Männchen, die ihr markiertes Gebiet rigoros verteidigten.


  Ellen verstand eine Menge davon, Spuren zu deuten. Sie war einigermaßen sicher, daß sie noch nicht auf die Fährte des Pumaweibchens gestoßen war, weil keine zu einer Höhle oder einem Unterschlupf geführt hatte. Und Pumas, die keine Jungen aufzuziehen hatten, benutzten auch keine Höhlen, sondern blieben stets im Freien.


  Ellen verließ sich fest auf Neils Ansicht, daß der Puma im Geäst der mächtigen Föhre ein Muttertier war.


  Der Hund hatte längst die Gegend um die Föhre abgesucht, die Nase tief am schneebedeckten Boden, aber offensichtlich war dort nichts zu finden. Ellen pfiff ihn zurück.


  Drei Stunden später und sieben Meilen von der Föhre entfernt, stieß Buster dann doch auf frische Fährten. Sein Wolfsheulen hallte weit über das Land. Ellen beeilte sich, den Hund einzuholen, der diszipliniert den Ort seiner Entdeckung bewachte.


  Die Fährten waren noch ganz frisch. Ellen erkannte sie sofort wieder, weil sie identisch waren mit denen, die sie zwei Wochen zuvor fotografiert und protokolliert hatte. Eine Zehe der linken Vordertatze war unnormal groß.


  Ellen folgte den Abdrücken, die auf einmal kürzer und tiefer wurden und sich fast überlagerten, ehe sie abrupt endeten. Ellen maß die Distanz ab bis zu der Stelle, wo die Abdrücke wieder sichtbar waren.


  „Dreiunddreißig Fuß in einem einzigen Sprung.“ Ellen nickte anerkennend. „Nicht schlecht für ein junges Weibchen. “


  Sie begann, die Gegend mit dem Fernglas abzusuchen. Der kalte Wind wechselte und kam mehr von hinten als von der Seite.


  Plötzlich warf Buster den Kopf zurück und heulte laut auf.


  „Still! “ befahl Ellen und ließ das Fernglas sinken.


  Buster japste unruhig. „Sitz!“


  Er gehorchte, jaulte aberweiter.


  „Aus! “ befahl Ellen ungeduldig und setzte das Fernglas wieder an die Augen. „Was ist bloß in dich gefahren?“


  „Vielleicht liegt’s an mir. “


  Neils dunkle Stimme veranlaßte Ellen, sich ruckartig umzudrehen und ihn ungläubig anzuschauen. Als erstes fiel ihr auf, daß Neil sein Gewehr umgehängt trug. Dann sah sie seine Augen, die wieder so kalt wirkten.


  Neil starrte sie an, als wäre sie eine Fremde. „Brauchbare Schneedecke, um nach Fährten zu suchen. Scott schickte mich hinauf, damit ich dir helfe.“ Das war eine sachliche Feststellung, mehr nicht.


  „Ich verstehe“, sagte Ellen. „Du wurdest hinaufgeschickt.“ Sie wandte sich ab und nahm aus purer Verzweiflung das Fernglas an die Augen. Ihr Herz pochte wie wild, und ihre Hände hätten gezittert, wenn sie nicht das Fernglas so fest gepackt hätte, daß ihre Fingerknöchel weiß durch die Haut schimmerten.


  „Du kannst Scott ausrichten, daß ich am besten allein zurechtkomme. Ich habe ja den Hund“, sagte Ellen, als sie sich auf ihre Stimme wieder verlassen konnte.


  „Nicht daß Scott meint, du brauchtest mich. Ich sollte nur mal nach dir sehen“, ließ Neil sie wissen.


  „Das hast du ja jetzt getan. Mir geht’s gut. “


  Neil betrachtete Ellen, die ihm wieder den Rücken zugedreht hatte. Sie kam ihm wie eine Fremde vor. Auch ihre Stimme schien einer Fremden zu gehören.


  Er fluchte leise und kam näher, obwohl er das eigentlich nicht vorgehabt hatte. Er hatte es noch nicht verarbeitet, daß er die Kontrolle über sich selbst verloren und bei Ellen Schwäche gezeigt hatte, indem er ihren Reizen nicht hatte widerstehen können.


  „Verdammt, es sollte so nicht gelaufen sein“, sagte er spröde. „Ich wollte nicht, daß du dich verletzt fühlst.“


  Ellen setzte das Fernglas ab. Sie konnte durch den Schleier ihrer Tränen ohnehin nichts erkennen.


  „Deswegen bist du wohl ohne ein Wort gegangen?“ fragte sie verbittert. „Um mich nicht zu verletzen, wie?“


  „Ich konnte nicht anders. Ich wollte dich nicht anlügen, Märchenfee. Das mußte dir klarsein, als du mich zu neuem Leben erweckt hast.“


  Er sprach nicht weiter. Bei dem Gedanken an Ellens aufgeflammte, wilde Sinnlichkeit durchrieselten ihn erneut heiße Schauer der Erregung. Er hatte geglaubt, seine gefährliche Vergangenheit endgültig überwunden zu haben, doch nun gab es Ellen, die ihn aus seinem Frieden mit sich selber aufgerüttelt hatte.


  Neil kämpfte gegen seine Begierden an, wie er früher gegen das Sterben angekämpft hatte. Er kam sich innerlich zerrissen vor. Er wollte diese Frau haben, und zugleich wehrte er sich gegen sie.


  „Verstehst du denn nicht?“ Er hatte sie am Arm gepackt und zu sich herumgezogen. In ihren Augen glitzerten Tränen. „Ich bin nicht der Mann, den du in mir zu erkennen glaubst“, flüsterte er. „Du kannst mich nie ändern und aus mir den Mann machen, den du dir wünschst.“


  Ellen schloß die Augen. „Einen Mann, der an die Liebe glaubt. “


  „Genau“, erwiderte er flach. Mit dem Daumen hob er ihr Kinn, und ihm zitterten die Finger dabei. „Ich habe Scott erklärt, daß ich nicht hier herauf wollte. Daraufhin ließ er mir die Wahl, seine Anordnungen zu befolgen oder meine Sachen zu packen und die Ranch zu verlassen. Ich habe gepackt. Aber ich konnte nicht zulassen, deinetwegen mein einziges Zuhause zu verlieren. Also kam ich her, wobei mir klar ist, daß ich dich schon wieder tief verletzt habe. “


  „Neil...“ Ellen streckte eine Hand nach ihm aus.


  „Nein! Ich will dir nicht noch mal weh tun, und ich weiß, es ginge erneut mit uns los, wenn du nur meinen Mund anschaust und geküßt werden willst. Oder du siehst meine Hände und wünschst dir, von mir gestreichelt zu werden. Laß es also sein. “


  Seine Augen wirkten klar, hart und kalt. „Ich würde meine Seele verkaufen, um mich aus deinem Bann zu befreien, aber meine Seele hat schon lange der Teufel geholt. “


  Ellen blickte ihn an. Ihr wurde kalt. Neil benahm sich wie ein wildes Tier in der Falle, und die Falle war sie selbst. Ihm war das ebenfalls bewußt. Sie las es in seinen verschlossen blickenden Augen. Neils Blick verriet Wachsamkeit und Besorgnis. Seine Lippen bildeten eine dünne Linie.


  Ellen holte tief Luft. „Ich verstehe. Du willst mich nicht lieben, und ich komme nicht davon los, dich zu lieben. Schlimm ist das, schrecklich traurig. Die Erde dreht sich weiter, die Jahreszeiten wechseln, Babies kommen zur Welt, und andere Menschen sterben, und wir können kein verdammtes bißchen daran ändern. “


  „Ellen..."


  Sie wartete ab, wider besseres Wissen.


  „Ellen, ich...“ Neil machte eine resignierende Geste.


  Nach einigen Sekunden brachte Ellen es fertig zu lächeln. „ Schon gut, Neil. Du hast mich von Anfang an gewarnt, sogar später noch, mehr kann man nicht erwarten. Du brauchst mich nicht zu lieben. Wenn du mich haben willst, gehöre ich dir, auch ohne daß du mich liebst.“


  Neil biß die Zähne zusammen und mußte wegschauen, denn Ellens Lächeln war so traurig und rätselhaft wie der Ausdruck ihrer Augen.


  „Du glaubst an Märchen, wenn du an die Liebe glaubst. Was du gerade gesagt hast, kann nicht dein Ernst sein. “


  „Es mag ein Fehler sein, aber ich meine immer, was ich sage. “


  „Du hast ja keine Ahnung, wie das Leben wirklich ist, sonst wür-dest du dir nicht erlauben, von Liebe zu reden“, entgegnete Neil.


  Ellen wurde bewußt, daß er noch immer nicht begriffen hatte. Er benahm sich wie ein Wolf, der um ein Lagerfeuer kreist, angelockt von der Wärme und zugleich instinktiv vor dem Feuer zurückschreckend.


  „Du sagst ,Leben“, aber du meinst ,überleben, Neil. Menschen sind nun mal keine Abart der Tiere. Menschen haben die Gabe be-


  kommen, zu lachen, zu lieben und ihr Leben bewußt zu gestalten. Leben, Neil, nicht dahinvegetieren.“


  Es entstand bedrückende Stille. Schließlich deutete Neil auf die Pumafährte, die zum bewaldeten Hang führte. „Geh dieser Spur nach, Ellen. Dann wirst du alles erfahren, was du über die wahre Natur des Lebens wissen mußt.“


  Ellen gab dem Hund ein Zeichen und folgte der Fährte bergan. Sie wußte, was sie vorfinden würde. Das Pumaweibchen hatte Beute gemacht und das Blut des Opfers über den frischen Schnee versprenkelt.


  Es war eine Gesetzmäßigkeit der Natur, daß eine Raubkatze lebende Beute schlug. Was wollte Neil damit nur beweisen? Ellen erreichte die Stelle, wo für den Puma der Kampf ums Futter und für das Beutetier der Todeskampf stattgefunden hatte.


  „Rasches Töten“ ,_sagte Ellen und sah sich in aller Ruhe die Spuren an. „Ich kann nichts Bösartiges dabei finden. Pumas gehören zu den besten Raubtieren, die es gibt. Man braucht sie nur zu beobachten und weiß, daß sie für die Jagd und das Töten geschaffen sind. “


  Sie wartete ab, doch Neil sagte nichts. Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich zu ihm um, zu dem rauhen Krieger, den sie liebte.


  „Im Norden, wo es Elche gibt“, fuhr sie fort, „schlägt ein gesunder Puma Elche, die bis zu achtmal so schwer sind wie er selber. Es kann Vorkommen, daß der Elch gewinnt und der Puma schwer verletzt wird. Großkatzen sind ungeheuer zäh. Es dauert lange, bis sie schließlich unter fürchterlichen Schmerzen verenden. Wenn ein Puma stirbt, geht die Natur grausamer mit ihm um als der Puma mit seinem Beutetier. “


  Neil blickte Ellen finster an und schwieg verbissen.


  „Der Mensch ist der einzige Beutemacher, der seine Zukunft absehen kann“, sprach Ellen mit leiser, eindringlicher Stimme weiter. „Menschen wissen, daß sie sterben müssen. Das macht den Unterschied zwischen Menschen und Pumas aus. Wir wissen also, daß wir


  sterben werden, aber wir verhalten uns nicht danach. Statt aufzubauen, zerstören wir. Statt zu lieben, hassen wir. Statt bewußt zu leben, vergeuden wir unsere Zeit, als gäbe es den Tod nicht. Dabei ist der Tod nicht mal das Wichtigste. “


  „Sondern die Liebe, schätze ich?“ fragte er zynisch.


  „ Ja. “ Unbewußt faßte Ellen nach dem Goldkettchen mit dem Ring ihrer verstorbenen kleinen Schwester. „Liebe kann nie vergehen“, flüsterte sie. „Niemals. Aber sie kann weh tun wie nichts sonst auf der Welt.“


  Neil blickte Ellen mit halbgeschlossenen Augen an und wollte sie von ihrem dummen Glauben an die Liebe abbringen, aber seine Argumente blieben unausgesprochen, denn Ellens Miene war von Wehmut erfüllt.


  Ohne ein Wort hinzuzufügen, suchte Ellen das Umland mit dem Fernglas ab, bis sie die Stelle entdeckt hatte, wo das Pumaweibchen sich über die Beute hergemacht hatte.


  Sie nahm den Hund mit auf ihrem Gang. Als Expertin für Pumas wußte sie gut genug, daß die Großkatzen nach dem ersten Heißhunger die Beute verscharrten und sich in der Nähe zum Verdauen niederlegten. Pumas konnten jederzeit zurückkehren, um die Reste zu fressen, falls die nicht schon anderen kleineren Raubtieren zum Opfer fallen waren.


  Vorsichtshalber ging Ellen nicht zu nahe an den Kadaver heran. Die Fährte des Pumas konnte leicht durch das Fernglas weiterverfolgt werden.


  „Buster, sitz! “ Der Wolfshund gehorchte sofort. Er war total auf seine Herrin eingestellt, die ihn als Welpen aus einem Tellereisen befreit hatte. Buster duldete sogar, daß Ellen ihm die Schnauze zuhielt, um ihn daran zu hindern, Laut zu geben.


  Der Hund saß in gespannter Haltung da. Er hatte gelernt, sich still zu verhalten, wenn Ellen es befahl. Dies bedeutete, daß die richtige Jagd bald losging.


  Über eine Meile weit folgte Buster Ellens Fußstapfen. Die Pumafährte führte zu einem lichten Wäldchen auf halber Höhe. Wenn hier die Höhle lag, galt es, einen Umweg um den Hügel herum zu machen.


  Ellen, Neil und Buster blieben stehen. Der Wind kam aus wechselnden Richtungen, doch das war nicht so wichtig. Pumas verließen sich auf ihre Augen, nicht auf ihre Witterung.


  Ellen schnallte sich den Rucksack ab, weil sie ihn beim


  Anpirschen nicht brauchte, und Neil nahm ihr den Packen ab. Auch er hatte sich von seinem Rucksack und dem Hut getrennt und nur das Gewehr behalten.


  Neil winkte ab, als Ellen ihm die Route zeigte, die sie nehmen wollte. Er stieg allein höher, nutzte jede Deckung, kroch auf Händen und Füßen und zuletzt sogar auf dem Bauch.


  Ellen blickte ihm nach. Neil bewegte sich selbst wie ein Puma -überlegen, lautlos, elastisch und auf alles gefaßt, einschließlich des Tötens.


  Er kauerte im Schutz von kahlem Buschwerk und spähte den Hang hinab. Die Pumaspuren verloren sich auf moosigen Stellen, wo die fahle Sonne den letzten Schnee weggetaut hatte, und die Fährten tauchten auch oberhalb im Schnee nicht wieder auf.


  Neil suchte nach dem Unterschlupf des Pumaweibchens. Er wußte aus Erfahrung, wo die Jungen versteckt wurden - im hohlen Wurzelwerk der Bäume, in Felsnischen oder gegrabenen Höhlen. Unterhalb, zwischen aufgetürmten Felsblöcken, gab es geeignete Verstecke.


  Ihm war, als hätte er bei den Felsen eine weiße Schnauze, gelbliche Wangen und die typischen schwarzen Flecken eines erwachsenen Pumaweibchens ausgemacht. Neil zerrte sein Fernglas aus der Tasche, stellte es scharf ein und peilte hinunter.


  Kein Zweifel an dem Sex, auf den sich das Weibchen eingelassen hatte. Sie lag auf der Seite und säugte drei gefleckte Junge. Neil setzte das Glas ab und prägte sich die Stelle anhand auffälliger Landmarken genau ein, ehe er den Hügel hinabstieg.


  Ellen erwartete ihn voller Ungeduld.


  Neil nickte und beugte sich zu ihrem Ohr hinab. Er flüsterte, obwohl kaum damit zu rechnen war, daß das Pumaweibchen ihn hören würde.


  „Sie hat ihr Lager zweihundert Yards jenseits der Felsklippe. Drei Junge.“


  Ellen erschauerte, und das lag mehr an Neils heißem Atem an ihrem Ohr als an der guten Nachricht über die Pumamutter.


  „Hat sie dich bemerkt?“


  „Nein. Sie schläft sich nach ihrer Mahlzeit aus. Kaum anzunehmen, daß sie sich vor Sonnenuntergang blicken läßt - falls überhaupt.“


  Ellen überlegte, wo sie am günstigsten einen Unterstand zur Beobachtung errichten konnte, ohne die Pumafamilie zu stören. Wie immer, wenn sie konzentriert nachdachte, brauchte sie etwas zum Anfassen. Unbewußt strich sie über Neils Jeans. Er nahm ihre Hand und führte sie an sein Kinn.


  „Wenn du mich beim Nachdenken streicheln mußt, dann bitte oberhalb des Gürtels.“


  Ellen errötete. „Das wollte ich nicht. “


  „Weiß ich. Ich hab’s gern, wenn du mich anfaßt, aber du mußt mit allen Sinnen dabeisein. Der Erdboden hier zwar kalt und feucht, aber das merkst du bald nicht mehr. Allenfalls wird das Pumaweibchen gestört. Du wirst immer so laut, wenn ich zu dir komme.“


  Ellens Erröten vertiefte sich.


  „Keine Angst“, sagte er, obwohl ihm klar war, daß er besser den Mund gehalten hätte. „Ich mag es, deine Stimme zu hören, dich zu riechen, dich zu schmecken. Verdammt, ich mag das alles viel zu sehr. Du warst Jungfrau, und dann hast du von mir alles bekommen, was ich dir geben konnte. “ Er atmete keuchend. „Ich kam wegen der Pumas hier rauf, nicht wegen Sex. Also vorwärts, los! Schau dir deine Pumamutter an, Märchenfee. Ich werde inzwischen den Hügelrücken erkunden. “


  Neil brach sofort auf. Ellen blickte ihm lange nach, ehe sie zögernd seinen Spuren folgte. Der energische, kraftvolle Schritt paßte zu ihm wie seine grünen Raubtieraugen.


  „ Ich kam wegen der Pumas hier rauf, nicht wegen Sex. “


  Seine Bemerkung tat weh, aber er hatte Ellen nicht verletzen wollen. Sie hatte sich ja auch nichts dabei gedacht, als sie ihn beim Überlegen wie abwesend zu einer harten, männlichen Reaktion provoziert hatte.


  Du wolltest Sex, Neil Blackthorn, dachte sie, aber du hast ihn nicht bekommen. Neulich nicht und künftig auch nicht. Was ich dir gegeben habe, war Liebe, nicht Sex. Und irgendwo in deiner verhärteten Kriegerseele spürst du es auch.


  Es kam kein Echo, außer daß Ellen der Kosename einfiel, den Neil ihr gegeben hatte: Märchenfee.


  10. KAPITEL


  Neil lag im Freien unter einem schwarzen sternenlosen Himmel und fluchte verbittert vor sich hin. Fern grollte der Donner, und am nächtlichen Himmel braute sich einiges zusammen.


  Seit er zum Wildfire Canyon zurückgekehrt war, hatte Neil zwar in der Hütte bei Ellen seine Mahlzeiten eingenommen, aber übernachtet hatte er draußen - sehr zum Vergnügen des Wolfshundes.


  An diesem Abend hatte Buster mal wieder seine ererbten Fähigkeiten bewiesen und war beim ersten Donnerschlag zur Tür gelaufen. Der Hund hatte so lange gekratzt, bis er hineingelassen wurde.


  Für einen Wolf war es sicherlich eine angenehme Sache, sich zum Schlafen auf weichem Schnee zusammenzurollen, aber im Hagelschauer draußen zu übernachten war etwas ganz anderes. Ein Wolf hatte nicht die geringsten Bedenken, wenn es galt, ein schützendes Dach aufzusuchen.


  Verärgert hoffte Neil auf den Frühling, der endlich das Wechselspiel zwischen warmen Winden und eisigen Schneeschauem beenden sollte, die den Boden aufweichten.


  Aber Neil durfte sich nicht beklagen. Er hatte sich freiwillig dazu bereit erklärt, die Nächte unter freiem Himmel zu verbringen. Da hatte er aber nicht den Hagel einkalkuliert, der durch das Geäst der Tanne schlug, unter die er sich zu Beginn des Gewitters geflüchtet hatte.


  Er lag keine dreißig Schritte von der Hütte entfernt und hatte durch die zugezogenen Vorhänge miterlebt, wie Ellen ihr abendliches Bad genommen hatte.


  Das war nun Stunden her. Ellen schlief, und das hätte er eigentlich auch tun sollen.


  Neil wälzte sich in seinem wasserdichten Schlafsack herum und zog die Kapuze über. Am dunklen Himmel zuckten Blitze, und nach jedem Blitz verstärkte sich der eiskalte Hagelschlag, daß sich die


  Tannenäste bogen und ihre nasse Last auf Neils Schlafsack abluden.


  Es war heller Wahnsinn, im Eiswasser zu übernachten, wenn es direkt nebenan eine warme Hütte gab. Man mußte schon ein verdammter Idiot sein, wenn man draußen blieb. Neil hatte restlos genug davon.


  „Verflixt! “ schimpfte er laut, kroch aus dem Schlafsack, rollte ihn zusammen und stapfte zur Hütte.


  Noch ehe er anklopfen konnte, ging die Tür auf.


  „Beim Kamin hängt ein Handtuch für dich“, sagte Ellen, trat zur Seite und ging zurück.


  In seinen Augen spiegelte sich das Kaminfeuer, als er Ellen nachblickte. Sie gab sich keine Mühe, sexy zu wirken, aber in ihrer Skiunterwäsche sah sie so verführerisch aus, daß ihm die Knie weich wurden.


  Ehe Neil die Tür zuziehen konnte, tauchte ein Blitz das Innere der Hütte in grelle Helligkeit. Der Hund hatte sich den kühlsten Winkel ausgesucht und schlief. Buster ließ sich weder von Blitz und Donner noch von Neils Eintreten stören.


  „Leg dich nur wieder hin“, sagte Neil und blickte in Ellens Richtung.


  Falls sie etwas erwidert hatte, ging es im Donner unter. Neil sah nur, daß sie unter die Decken schlüpfte. Er zog sich das feuchte T-Shirt über den Kopf und begann, sich mit dem angewärmten Handbuch zu frottieren.


  Er überlegte, ob er auch die klammen Jeans ausziehen sollte. Er trug nichts darunter, aber Ellen hatte ihn ja schon nackt gesehen. Außerdem war sie wahrscheinlich wieder eingeschlafen.


  In ihm explodierte die Erinnerung an jenen Abend - Ellen auf seinen Hüften, wie sie ihn streichelte und seine Begierde stillte.


  Ungestüm schleuderte Neil die Jeans zu Boden.


  Ellen richtete sich im Bett auf und sah ihn vor dem flackernden Feuer stehen.


  „Neil ...“ Ihre Stimme übertönte kaum das Prasseln des Kaminfeuers.


  Er wandte sich zu ihr um, ging widerstrebend auf ihr Lager zu und spürte bei jedem Schritt die Kälte des Fußbodens. Seine Hände zitterten, als er die Bettkante erreicht hatte. Er konnte nichts dagegen tun, außer sich die Fäuste vor die Schenkel zu halten.


  Einen Moment später spürte er eine Bewegung, hörte Stoff an Stoff rascheln, als Ellen aus dem Bett schlüpfte, und dann spürte er ihren heißen Atem dort, wo er die geballten Hände aneinanderhielt.


  Sie küßte ihm die Handrücken, was ihm durch und durch ging. Mit einem kehligen Laut zwischen Pein und Lust spreizte er die Finger und zog Ellen an sich.


  Neil griff in ihr seidiges Haar, bog ihren Kopf zurück und verschloß ihr den Mund mit einem verlangenden Kuß. Aber er gab sich nicht damit zufrieden, wie süß und hemmungslos, wie tief und wild der Kuß auch sein mochte. Er wollte sie ganz und gar besitzen, sie überall berühren und das Feuer ihrer Leidenschaft genießen.


  „Ellen, laß mich...“


  „Ja“, flüsterte sie, ohne abzuwarten, worum er sie bitten wollte.


  „ Laß mich zuschauen, wie du die Arme hebst, Märchenfee. “


  Sie tat es für ihn und reckte sich.


  Was er zuvor nur als Schatten vor den zugezogenen Vorhängen beobachtet hatte, erlebte er nun fast hautnah. Mit beiden Händen strich er ihr von den Achseln zur Taille und schob ihr das Hemd bis zum Hals.


  „Als ich von draußen mitbekam, daß du badetest, hätte ich auf den Waschlappen eifersüchtig werden können“, meinte Neil mit belegter Stimme. „Ich stellte mir vor, dich anzufassen, dich zu baden und deinen Körper im Widerschein des Feuers zu betrachten. “


  Neil beugte sich hinab zu Ellens nackten Brüsten und liebkoste sie mit seinen heißen Lippen.


  Ellen wollte das störende Hemdchen loszuwerden, streifte es über den Kopf und warf es aufs Bett. Neil kniete sich vor sie hin, hielt sie bei den Hüften und hatte ihre schwellenden Brüste dicht vor sich.


  Sanft kreiste er mit der Zunge um die rosigen Knospen, und als Ellen spürte, wie er sie behutsam zwischen die Zähne nahm, stockte ihr der Atem.


  Neils Zärtlichkeiten gaben ihr ein berauschendes Glücksgefühl. Sie stammelte seinen Namen, und Neils Reaktion war ein noch heftigeres Liebkosen. Der süße, wilde Reiz war für sie so erregend, daß sie aufschrie.


  Neil steigerte seine Zärtlichkeiten bis kurz vor den Punkt der absoluten Hingabe. Er hob den Kopf und betrachtete ihre Brüste im Schein des Kaminfeuers.


  „ Leg die Hände auf meine Schultern “, sagte er.


  Ellen folgte der Aufforderung. Im nächsten Augenblick merkte sie, daß Neil ihr die lange Skiunterwäsche abstreifte. Nun stand sie völlig nackt vor ihm und blickte auf sein schwarzglänzendes Haar.


  Neil hob ihren rechten Fuß aus dem Unterzeug um ihre Knöchel, streichelte ihr mit den Fingerspitzen über den gewölbten Spann und küßte sie innen am Oberschenkel, ehe er ihren Fuß losließ. Als er sie auch links von dem Unterzeug befreite, spürte sie wieder seinen Bart am Oberschenkel, was sie ungeheuer erregte.


  „Ich liebe deinen Bart“, seufzte sie lustvoll.


  „Das freut mich.“


  Seine Stimme klang so angenehm rauh, wie sich sein Bart anfühlte. Erschauernd spürte Ellen wieder seinen Bart zwischen ihren Schenkeln und dazu Neils Lippen und seine heiße Zunge.


  „Magst du auch das?“ hauchte er über ihre empfindsame zarte Haut, wobei sein Mund immer höher glitt. Mit jedem Kuß bog er ihr die Beine weiter auseinander. Ellens Körper zuckte vor Wohlgefühl.


  „Neil...“


  Ihr rauchiges Flüstern bedeutete für ihn, daß sie in seine intimen Zärtlichkeiten einwilligte. Seine Küsse wurden drängender und verlangender, von süßer Qual und zugleich so beglückend, daß Ellen laut aufstöhnte vor Wonne.


  Neil spürte ihre schmelzende Hitze und strich mit der Hand über das goldschimmernde Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Sein Finger glitt so zärtlich zu ihrer empfindlichsten Stelle, daß Ellen kaum noch atmen konnte.


  Seine Berührung löste Lust und Verwirrung zugleich in ihr aus. Ellen stieß ihm sachte gegen die Schultern, eine stumme Bitte an ihn, damit aufzuhören.


  Es war, als hätte sie sonnengewärmte Felsstücke berührt. Neil ließ sich nicht hindern, sein Streicheln zu verstärken. Stöhnend flüsterte sie seinen Namen, wild erregt durch sein aufreizendes Spiel.


  Neil legte den Kopf zurück und blickte zu ihr auf, so daß sie seine glänzenden Augen sah.


  „Habe ich deine Gefühle verletzt?“ fragte er rauh.


  Sie schüttelte den Kopf und wollte antworten, doch sie war zu verwirrt. Neils Mund war so dicht vor dem Zentrum ihrer Weiblichkeit. „Du betrachtest mich... Ich habe es gemerkt... Du siehst das alles und du... “ Ihr versagte die Stimme.


  „Hat dich das irritiert?“


  Ellen nickte. „Ein wenig.“


  „Hast du sonst noch was einzuwenden?“


  Sie biß sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


  „Es hat dir also gefallen?“ fragte er leise.


  „ Ja “, hauchte sie. „ Es war so wundervoll ,daß-daß ich...“


  Sie stieß einen verzückten Seufzer aus, und ihre Sinne drohten zu schwinden, als Neil noch einmal in ihre intime Weichheit vordrang, die er als einziger erforscht hatte.


  „Mach einfach die Augen zu, Märchenfee“, sagte er und küßte die zarten Innenseiten ihrer Schenkel, „sonst erlebst du etwas, das dich bis zu deinen reizenden Fußsohlen erröten läßt. “


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, flüsterte sie.


  „Noch nie im Leben habe ich eine Frau auf die Weise begehrt wie nun dich. Ich will alles von dir, vorbehaltlos. “


  Wieder schob er die Hand zwischen Ellens weiche Schenkel und brachte sie dazu, sich ihm zu öffnen. Seine verspielte Zärtlichkeit bereitete ihr wohlige Qualen und weckte ihre Lust auf mehr.


  Wie in Trance verlagerte sie mit kleinen Bewegungen das Gewicht, spreizte die Beine und erwartete die Art von Liebkosung, die Neil ihr erweisen wollte.


  Und dann spürte Ellen, wie Neils Zunge sanft das Zentrum ihrer Lust umspielte. Ellen bog sich ihm entgegen, gestützt von seinen Händen, die ihre Hüften kraftvoll umschlangen, und erlebte ein Gefühl grenzenloser Verzückung.


  Was Neil da mit ihr tat, verdrängte jeden Gedanken an Verlegenheit oder falsche Hemmungen in Ellen. Aufstöhnend klammerte sie sich an Neils Schultern und überließ sich dem köstlichen Taumel, der sie erfaßte. Sein Mund schenkte ihr solche Seligkeit, daß sie um nichts auf der Welt darauf hätte verzichten mögen.


  Sie fühlte sich in einem Wirbel entfesselter Leidenschaft emporgetragen, immer höher und höher, bis sie sich ganz im Rausch der Sinne verlor und über Neil zusammensank.


  Er schaffte es nicht, mit seinen wilden Zärtlichkeiten aufzuhören. Begierig auf Ellens kehlige Laute der Lust, war es für ihn nur der Anfang, Ellen zu höchster körperlicher Empfindsamkeit hinzuführen. Er hob sie auf, trug sie zum Bett und begann ihre Brüste und den Nabel mit Küssen zu bedecken. Gleichzeitig massierte Neil mit sanftem Druck ihre sensibelste Stelle, tauchte mit dem Finger in sie ein und entlockte Ellen nach und nach ihre Geheimnisse. Sie bäumte sich auf, flehte ihn an, der süßen Qual ein Ende zu bereiten, indem er endlich ganz zu ihr kam. Ihr hemmungsloses Entzücken genügte ihm. Ellen reagierte auf jede drängendere Zärtlichkeit mit gesteigerter Leidenschaftlichkeit.


  „Neil?“ flüsterte sie keuchend. Sie konnte nicht begreifen, daß er so gelassen bleiben konnte, während er sie aufs neue an den Rand der Ekstase führte.


  Neil hatte schon verstanden. „Diese Art kennst du nun, Märchenfee. Ich zeige dir noch eine andere.“ Er sprach mit leiser, tiefer Stimme und konnte den Blick nicht von ihrem verführerischen Körper lösen. „Ich will alles von dir. Und ich will es jetzt, in dieser stürmischen Nacht. Wir sind allein. Es gibt nur dich und mich.“


  Er nahm seine Hand von ihr weg und brachte Ellen dazu, sich umzudrehen. Sie flüsterte seinen Namen und wurde mit einer neuen, heißen Liebkosung belohnt.


  „Schau mich an“, sagte sie gepreßt.


  „Das tue ich ja. Ich wußte nicht, daß eine Frau so schön sein kann. “


  Wellen pulsierender Hitze durchströmten ihren Körper. Sie kam sich begehrt und verehrt vor, erregend gereizt, beschützt, wollüstig -eine Frau, die Sturm und Feuer und der Nacht ausgesetzt war, und all das verkörperte sich in diesem Mann mit den unergründlichen grünen Augen und den behutsamen Händen.


  „Ich liebe dich“, stieß Ellen hervor. „Ich liebe dich so sehr, so absolut, daß ich... “ Ihr versagte die Stimme.


  „Ich brauche keine Liebe “, erwiderte Neil mit rauher Stimme. Mit einer raschen Bewegung glitt er zwischen ihre Beine. „Ich will nur das hier. Aber ich sollte es nicht tun ohne Schutz.“ Der heftige Schauer, der durch seinen Körper rann, zeigte Ellen, wie sehr er mit sich kämpfte - und gegen sie. „Verdammt, Ellen, du treibst mich zum Wahnsinn.“


  „Komm“, raunte sie, streckte eine Hand aus und berührte die Stelle, an der sich seine Erregung konzentrierte. „Ich will dich in mir fühlen, tief und fest. Nimm mich, bedenkenlos und ohne Rücksicht, mein Liebster. Das ist die Liebe, die ich dir gebe, Neil, und ich werde dich bis zu meiner letzten Stunde lieben. “


  Mit einem scharfen Laut drang Neil in sie ein und vereinigte sich mit ihr. Einen Moment verharrte er regungslos in ihr und atmete tief durch, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.


  Ellen umschlang ihn mit Armen und Beinen und hielt ihn fest. Sie spürte, was in ihm vorging, strich ihm durchs Haar und über den muskulösen Nacken bis zu den Hüften, als ob sie ihn durch ihre Hingabe beruhigen wollte.


  Bei ihrer Berührung seufzte Neil leise und begann mit langsamen rhythmischen Bewegungen, wobei er Ellens Brüste begierig massierte.


  Sie wurde in einen Strudel leidenschaftlicher Empfindungen gerissen und merkte, daß er nur Rücksicht auf sie genommen hatte. Keuchend ergab Neil sich den uralten Naturgesetzen, hinderte sich nicht mehr, sein Verlangen voll auszuleben, und nahm Ellen mit ungezügelter Begierde.


  Ellen war berauscht von seiner Wildheit und genoß sie in vollen Zügen. Sie flüsterte ihm Liebesworte ins Ohr, küßte ihn, preßte sich an ihn, als könne sie nie genug von ihm bekommen. Als die Wellen der Leidenschaft verebbten, hielt Ellen Neil eng umschlungen. Sie wollte nicht, daß er wie beim letztenmal grußlos fortging, nachdem sie sich geliebt hatten.


  „Bleib noch“, flüsterte sie. „Geh nicht weg, noch nicht.“


  „Du wolltest alles von mir haben“, sagte Neil. „Hoffentlich hast du’s auch so gemeint, denn du hast wirklich bekommen, worum du gebettelt hast, alles, was ich geben konnte. “


  Er hob sich von ihr, und Ellen hielt unwillkürlich den Atem an bei dem deutlichen Gefühl, wie er sie verließ.


  „Ich wollte dich und habe dich genommen“, erklärte Neil rauh. „Ich könnte dich noch mal nehmen, einfach deshalb, weil ich vorher ausgesetzt habe, als du schon gekommen bist. Ich bin sicher, ich könnte es wieder und wieder, bis ich nicht mehr die Kraft aufbrächte, mir über die Lippen zu lecken, und selbst dann würde ich dich immer noch wollen. So was habe ich noch nie bei einer anderen Frau erlebt. Du steckst mir wie Fieber im Blut, und mein Körper brennt lichterloh. Ich werd es auch mit dir tun, was du mit mir angerichtet hast, Märchenfee. Du sollst lebendig verbrennen. “


  Neil beugte sich zu ihrem Mund hinab und küßte sie wild und hemmungslos, während er sie mit seinem Körpergewicht in die Matratze preßte. Er schob einen Arm unter ihre Hüften, hob sie leicht an und drang machtvoll in sie ein, wieder und wieder, heiße Haut an heißer Haut, bis sich der Funke zu einer lodernden Flamme entwickelte, die Ellen die Sinne zu rauben drohte.


  Sie bäumte sich auf und schrie ihm zu, wie sehr sie ihn brauchte, und sie benutzte Ausdrücke, die ihr bis dahin fremd gewesen waren.


  „Jetzt spürst du auch, wie das ist, stimmt’s?“ flüsterte er ihr ins Ohr. „So ging es mir, als ich dich das erste Mal sah und dich nicht mal angefaßt hatte. Es ist ein Feuer, das alles in einem verzehrt. Und dann hatte ich dich, aber das reichte nicht, das höllische Feuer zu ersticken. Dieses Feuer läßt sich niemals ersticken, weil es immer stärker wird und außer Kontrolle gerät.“


  Ellen hörte seine Stimme wie von fern. Er sollte nicht reden, er sollte weitermachen und sie bis an die Grenzen der Vernunft bringen, in den Zustand, da die Erde stillstand und die Sterne tanzten.


  Neil hielt Ellen so fest umklammert, daß sie sich nicht rühren konnte, und preßte wie ausgehungert seinen Mund auf ihren. Ellen genoß seine Begierde und konnte nicht genug davon bekommen. Plötzlich drang er tief in sie ein, zog sich kurz wieder zurück, stieß erneut vor und blieb in ihr, als wollte er sich nie wieder von ihr lösen.


  Ellen wollte ihre Gefühle hinausschreien, aber sie hatte keinen Atem mehr. Sie hörte Neils Schrei, wild und herausfordernd. Sie konnte nichts für ihn tun, denn sie gehörte ihm schon - und er gehörte ihr mit seiner überwältigenden männlichen Kraft.


  Als sie erschöpft und wie ausgebrannt nebeneinander lagen, brauchten sie eine Weile, um zu begreifen, was mit ihnen geschehen war. Neil nahm ihr Gesicht in beide Hände und betrachtete sie lange, ehe er sie sanft küßte.


  Als wäre es ihr eigener, so spürte Ellen seinen Herzschlag, der sich wieder beruhigt hatte. Neil drückte sie unerwartet an sich.


  „Was ist?“ flüsterte sie.


  „Ich kann nicht aufhören. Ich will auch gar nicht den Versuch machen, aufzuhören. Für mich ist das eine ebenso neue Erfahrung wie für dich, Märchenfee.“


  Er küßte sie und begann, sie zu streicheln. Doch diesmal war es kein drängendes, triebhaftes Verlangen, das ihn erfüllte, sondern die Sehnsucht nach Zärtlichkeit, nach Nähe ohne Angst.


  Der Kuß endete so sanft und einfühlsam, wie er begonnen hatte. Ellen protestierte leise, weil Neil schon aufhören wollte. Er glitt noch einmal mit den Lippen über ihren halbgeöffneten Mund und versprach ihr damit mehr, als er es mit Worten auszudrücken vermocht hätte.


  Ellen schloß die Augen und seufzte genußvoll auf, als Neil mit der Zunge ihre Augenlider berührte, zu den Schläfen hinüberstrich und beim Haaransatz endete. Sein warmer Atem strich über ihre Haut. Neil knabberte an ihrem Ohrläppchen, erforschte mit den Lippen ihren Hals, zog eine Spur zarter Küsse über ihre Kehle, kam zu den Brüsten, dem kleinen, festen Bauch und glitt mit dem Mund ihre langen Beine bis zu den Fußsohlen hinab.


  Neil bereitete Ellen unsagbare Wohligkeit und Wärme. Die feuchtheiße Berührung seiner Zunge wurde von zärtlichen Liebesbissen begleitet, was Ellen dazu brachte, vor Entzücken aufzustöhnen.


  Er kniete zwischen ihren Beinen und verwöhnte sie so sehr, daß sie sich für ihn öffnete wie eine Blüte.


  Neil flüsterte ihren Namen und hauchte seine Bewunderung für ihre Schönheit auf ihren nackten Körper. Er sehnte sich nach einem ganz besonderen Geschenk, und sie erfüllte ihm auch diesen Wunsch.


  Er küßte sie so zart, daß sie erschauerte, schob ihre Knie auseinander und betrachtete inbrünstig ihren rosigen Körper. Dann hob er den Kopf und blickte Ellen in die Augen - eine stumme Bitte, ihm auch diesmal zu vertrauen, wie sie ihm schon zuvor Vertrauen geschenkt hatte.


  Der Gegensatz zwischen Neils himmlischer Zärtlichkeit und dem höllischen Feuer in seinen Augen griff Ellen ans Herz. Bebend überließ sie sich seinem Willen und schloß die Augen, als er ihr die Beine zum Körper hin hob.


  Diesmal empfand Ellen keine Verwirrung, als Neil sie betrachtete, und sie dabei wieder und wieder küßte.


  Sie schlug die Augen auf und sah, daß Neil genau hinschaute, als er sich mit ihr vereinigte. Sein Eindringen war so sanft, so behutsam, daß sie sofort stark reagierte.


  Doch er hielt sich zurück und verharrte einen langen Moment regungslos in ihr.


  Ellens Spannung wuchs mit jedem Atemzug, ihr war, als müsse sie vor Sehnsucht zerfließen. Und dann begann Neil sich zu bewegen - aber so behutsam und überaus feinfühlig, daß es ihr die Tränen in die Augen trieb und sie sich wie im Fieber an ihn klammerte und sich ihm in zärtlicher Ungeduld entgegenbog.


  Sie spürte, wie sich ihr rauschhaftes Verlangen auf ihn übertrug, jedesmal wenn er wieder in sie eindrang, und sein sanftes Auf und Ab hob sie schwerelos zu den Höhen der Erfüllung empor.


  Sie schenkten sich einander und erlebten gemeinsam die Faszination des Höhepunkts. Die Welt verschwand im Nichts. Nur sie beide existierten, ein Körper und zwei Seelen, die gemeinsam


  Erlösung fanden.


  Ihre Ekstase schien nicht enden zu wollen. Immer wieder flackerte das Feuer ihrer Begierde neu auf, verzehrte sie beide und brachte sie gemeinsam in den Taumel der Sinne zurück, der an Wahnsinn grenzte.


  Als sie vor Erschöpfung endlich einschliefen, noch immer intim verbunden, glänzten ihre nackten Körper im Schein des verlöschenden Kaminfeuers.


  Doch selbst im Schlaf noch wurde Ellen von der Vorstellung verfolgt, wie düster und bedrückt Neil sie angeschaut hatte, als er vor dem Unwetter zur Hütte geflüchtet war.


  Ihr kamen Tränen, denn sie wußte, beim Aufwachen würde sie wieder allein sein.


  11. KAPITEL


  Der Wolfshund entdeckte Neils Spuren ganz in der Nähe der Pumahöhle. Ellen konnte es nicht fassen, daß Neil es nicht für nötig gehalten hatte, wenigstens Hallo zu sagen, wenn er ohnehin schon in die Berge zurückgekehrt war. Er hätte mit ihr reden können, aber er hatte es vermieden. Mit Busters feinem Geruchssinn hatte er wohl nicht gerechnet.


  Ellen betrachtete Neils Fußabdrücke und mußte sich zwingen, vor Enttäuschung nicht in Tränen auszubrechen. Zwei Wochen waren vergangen, seit Neil in jener stürmischen Nacht zur Hütte gekommen war und im Schein des Kaminfeuers einen ganz anderen Sturm entfesselt hatte.


  Der Gedanke an diese Nacht trieb Ellen Tränen in die Augen. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, daß die Spuren im lockeren Erdboden von Neils Stiefeln stammten. Verzweifelt warf sie den Kopf zurück und schrie gegen den Wind an: „Neil! Neil, kannst du mich hören? Ich liebe dich!“


  Niemand gab ihr Antwort. Es war keiner da. Neil war längst woanders.


  Zum erstenmal zog Ellen in Betracht, daß Neil vielleicht niemals zu ihr zurückkehren würde. Ihre Liebe hatte nicht ausgereicht, diesen verhärteten Mann zu heilen. Schlimmer noch, ihre Liebeserklärungen mochten dazu beigetragen haben, daß Neils Erinnerungen an seine schreckliche Zeit als Legionär wieder aufgebrochen waren.


  Neil hatte seine Gefühle irgendwo in sich fest verschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Bei ihm hatte das funktioniert. Er hatte überlebt, weil er eisern die Selbstkontrolle behalten hatte.


  Und dann bin ich in sein Leben getreten, dachte Ellen. Ich wollte ihn durch meine Liebe heilen und habe mich ihm auf eine Weise angeboten, daß er nicht ablehnen konnte. Ich habe ihm das einzige genommen, das ihn noch zusammenhielt: seine Selbstkontrolle.


  „Es tut mir so leid, Neil“, sagte sie leise. „Ich ahnte nicht, was ich dir antat.“


  In diesem Moment wurde ihr die naive Arroganz bewußt, mit der sie vorgegangen war. Sie hatte sich eingebildet, einen Mann ändern zu können, der nicht einmal im Stande war zu lächeln.


  Als sie begriff, was sie sich da zugetraut hatte, empfand sie tiefe Niedergeschlagenheit. Müde und blind vor Tränen schleppte sie sich zur Hütte zurück.


  Es gab keinen Grund, keinen Vorwand, noch länger hierzubleiben. Ihre vorläufige wissenschaftliche Übersicht war abgeschlossen, die Notizen waren ins Reine geschrieben und nichts sprach dagegen, die Forschungsarbeit abzuliefern und der Institutsleitung die Entscheidung zu überlassen, ob die Untersuchungen am Wildfire Canyon fortgeführt werden sollten.


  Ellen machte sich daran, ihre Sachen zusammenzupacken und das Zeug in dem kleinen Lastwagen zu verstauen. Der Hund beobachtete sie dabei mit höchster Aufmerksamkeit


  Von Zeit zu Zeit redete Ellen beruhigend auf den Hund ein, unterbrach dabei aber nicht ihr Zusammenräumen, bis nichts als die kalte Asche im Kamin zurückblieb.


  Ohne einen Blick zurückzuwerfen, fuhr Ellen den Lastwagen ins Tal. Bald gabelte sich der schlammige Weg. Links ging es nach West Fork. Die andere Richtung führte zur Rocking-M-Ranch.


  Ellens Verstand entschied sich für die linke Richtung der Gabelung, aber ihre Hände steuerten den Lastwagen nach rechts, als hätten sie einen eigenen Willen.


  Als sie in die breite, kiesbestreute Auffahrt des Haupthauses einbog, sah sie nur einen einzelnen Wagen bei der Scheune stehen. Ellen stieg aus und wollte die Fahrertür zuwerfen, aber Buster war mit einem Sprung draußen. Der Hund rannte nicht weg. Er stand da, blickte Ellen mit seinen gelben Augen an und ließ keine Zweifel daran, daß er sich nicht von seiner Herrin trennen lassen würde.


  „Sitz!“ befahl Ellen leise.


  Buster legte sich wie ein schwarzer Schatten zu Ellens Füßen.


  In der Sonne war es schon ziemlich warm. In den Beeten entlang der Veranda blühten die ersten Frühlingsblumen. Ihre Farbenpracht bewies, daß der Winter endlich vorüber war.


  Ellen klopfte an die Tür. Aus dem Obergeschoß antwortete eine Frauenstimme.


  „Es ist offen. In der Küche steht Kaffee. Ich kommen zu Ihnen, sobald ich Logan abgetrocknet habe.“


  Ellen zögerte, doch dann öffnete sie die Haustür und betrat den Wohnraum. An einer Wand, unter einem selbstgebauten Mobile aus Reitersporen und Brandeisen, standen zwei Kinderlaufställe, einer davon leer und unbenutzt. In dem zweiten krabbelte ein Baby, rosa angezogen und etwa ein Jahr alt. Die Kleine quengelte wie ein Baby, das zu früh geweckt worden war.


  „Sitz! “ befahl Ellen dem Wolfshund. „Rühr dich nicht! “


  Buster gehorchte sofort. Seine Herrin blieb ja bei ihm. Das Gequengel der Kleinen lockte Ellen an den Laufstall.


  „Hallo, kleiner Engel“, sagte sie freundlich. „Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe. “


  Carolina beruhigte sich, blickte zu der Fremden hoch und streckte mit dem Vertrauen eines Kindes, das von allen verhätschelt wurde, die Arme nach ihr aus.


  Ellen beugte sich hinab und hob das kleine Mädchen auf. Erinnerungen an ein anderes kleines Mädchen stellten sich ein, Gedanken an ihre kleine Schwester, die immer so fröhlich gewesen war.


  Ellen wiegte Carolina sanft im Arm, summte leise mit geschlossenen Augen und stellte sich sehnsuchtsvoll vor, dieses Kind sei ihr eigenes und Neil der Vater.


  „Ich bin Diana Blackthorn“, klang hinter Ellen eine Stimme auf. „Nach dem großen schwarzen Untier zu urteilen, das Sie nicht aus den Augen läßt, müssen Sie Ellen Summers sein.“


  „Er heißt Buster“, erwiderte Ellen, wandte sich um und sah die schlanke Frau. „Der Hund tut Ihnen nichts. Aber falls er Sie stört, werde ich...“


  „Nicht nötig.“ Diana betrachtete neugierig den reglosen Wolfshund. „Seit Neil uns von Buster erzählt hat, konnte ich es kaum erwarten, ihn zu sehen.“


  Ellen blickte von Diana auf Carolina und wieder zurück. „Sie ist Ihre Tochter, nicht wahr? Sie beide haben Augen wie Saphire. “ „Carolina ist nur zur Hälfte mir nachgeschlagen“, erwiderte Diana lächelnd. „Danke, daß Sie sie beruhigt haben. Wenn sie erst laufen kann, wird sie kaum noch zu halten sein. Sie zeigt jetzt schon die unbändige Unternehmenslust der Blackthorns. “


  Nur schwer konnte Ellen ihren Kummer verbergen, den Dianas Worte hervorgerufen hatten. Um davon abzulenken, stellte sie Diana eine Frage. „Ist Scott MacKenzie da?“


  „Nein. Er und Susan werden nicht vor dem Essen zurück sein. Maria und Alex sind überhaupt nicht da. Bis zur Geburt der Zwillinge wohnen sie in Cortez.“


  „Und Ted Blackthorn, Ihr Mann, ist der Verwalter der Rocking-M-Ranch?“


  „Richtig, aber Ted arbeitet drüben auf dem Pachtland jenseits der MacKenzie-Bergkette. Er kommt erst spät nach Sonnenuntergang heim. Neil hingegen wird innerhalb der nächsten Stunde zurückerwartet. Vielleicht kann er Ihnen helfen?“


  Ellen schloß kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Sie schmiegte sich mit der Wange an Carolinas glänzendes schwarzes Haar.


  „Kommen Sie“, meinte Diana, als sie Ellens blasses Gesicht sah, „ich nehme Ihnen Carolina ab. Sie wird mit jedem Tag schwerer. Bald werden wir einen Kran brauchen, um sie hochzuheben. “


  Widerstrebend trennte Ellen sich von dem schlafenden Kind, das sich in ihren Armen durchhängen ließ. Aber sie gab die Kleine so sachverständig und erfahren weiter, daß Diana staunen mußte.


  „Sie verstehen es, mit Babies umzugehen.“ Sie legte Carolina in den Lauf stall und breitete eine flauschige Decke über sie. „ Haben Sie schon eigene Kinder?“


  „Nein. Vor einigen Jahren hatte ich eine kleine Schwester, ungefähr so groß wie Carolina jetzt... “


  Etwas an Ellens Stimme ließ Diana aufmerken. Sie wandte sich um und erkannte die Traurigkeit in Ellens Augen.


  „Könnten Sie Scott MacKenzie eine Nachricht übermitteln?“ fragte Ellen und schaute beiseite.


  „Aber sicher.“


  „Ich habe meine Forschungsarbeit am Wildfire Canyon abgeschlossen. Zwei Pumas teilen sich dort oben das Revier, ein Weibchen mit drei Jungen und ein junges, männliches Tier. Ich konnte nicht die geringsten Anzeichen dafür finden, daß sich die Pumas von etwas anderem ernähren als ihren natürlichen Beutetieren. “


  Diana gab eine langes Seufzen von sich und lächelte. „Das ist eine gute Nachricht. Wir Frauen hier auf der Ranch wollten nie, daß unsere Männer die Pumas abschossen. Die Männer dachten da anders, aber sie hätten die Pumas nur bekämpft, um die Kälber zu schützen. “


  Ellen erschrak bei dem Gedanken, Neil hätte den Auftrag erhalten, etwa die Pumamutter zu töten. Neil kannte sich bestens aus, wenn es um Gewalt oder Töten ging. Von Liebe und vom Leben verstand er dagegen zu wenig.


  „Ich bin froh, daß die Pumamutter auf dem Gebiet der Rocking-M-Ranch lebt“, fügte Ellen hinzu. „ Sie wird nichts zu befürchten haben. “ „Wahrhaftig nicht“, stimmte Diana zu. „Neil benimmt sich wie eine Glucke. Ich wollte ihn überreden, mich mit hinaufzunehmen, und mir die drei kleinen Pumas zu zeigen, aber er wollte die Jungen nicht stören, weil sie schon alt genug sind, die Höhle zu verlassen. “


  „Sie ist eine gute Mutter“, sagte Ellen. „Ihre drei Jungen sind kräftig und gesund. Wenn sie nach ihnen ruft, hört es sich an wie ein Flöte. “ Ellen schloß die Augen und berührte das goldene Kettchen mit dem winzigen Ring.


  „Sie sehen erschöpft aus, und von hier ist es weit bis zum nächsten Ort“, sagte Diana. „Warum bleiben Sie nicht zum Essen und übernachten bei uns? Scott und Ted würden sich freuen, mit Ihnen über die Rocking-M-Pumas zu reden.“


  „Das können sie auch mit Neil. “


  „Besser nicht“, meinte Diana trocken. „Mit Neil ist in den letzten Wochen kaum noch zu sprechen. Er war nie der Typ, sonderlich aus sich herauszugehen, aber neuerdings schlägt er alle Rekorde. Er ist niedergeschlagen und gibt sich so dumpf, daß es einen Hund jammern machte, sogar Ihren Buster. Offen gesagt, Ted und ich hatten gehofft, daß Sie zu uns kommen würden, Ellen. Neil braucht jemanden, der ihn ein wenig aufrichtet.“


  Ellen schüttelte den Kopf.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch“, sagte Diana hastig und griff nach Ellens Arm. „Neil ist kein übler Kerl. Bei ihm braucht eine Frau keine Angst um ihre Sicherheit zu haben. Er würde Ihnen nichts zuleide tun. Er kann sogar sehr großherzig und freundlich sein. Sie sollten mal sehen, wie er mit Susans Baby umgeht, mit Logan. Das rührt mich fast zu Tränen.“


  „Ich weiß“, flüsterte Ellen.


  „Warum bleiben Sie dann nicht und reden mit ihm?“


  „ Weil er nicht mit mir reden will. “


  Der Schmerz in Ellens Stimme und ihr gequälter Gesichtsausdruck waren nicht zu verkennen. Ihr zitterten die Finger, als sie den Verschluß den goldenen Kettchen löste und es über das Rocking-M-Brandeisen hängte. Das Gold glitzerte wie ein Sonnenstrahl in dem leicht schwankenden Mobile.


  „Ellen?“


  „Sagen Sie Scott, er bekommt von der Universität eine Durchschrift meines Berichtes sowie Fotoabzüge der Pumaspuren.“ Ellens Stimme klang belegt. „Und richten Sie ihm meinen herzlichen Dank aus. Die meisten Rancher hätten die Pumas auf Verdacht und aus Unkenntnis getötet.“


  Ellen wandte sich ab und ging rasch zur Tür. Eine Handbewegung von ihr genügte, und Buster erhob sich. Lautlos folgte ihr der Wolfshund nach draußen.


  Im Wohnraum blieb das goldene Kettchen mit dem winzigen Ring zurück und pendelte schimmernd über dem schlafenden Blackthorn-Kind.


  Als Neil zurückkam, ging er als erstes zu den Kinderlaufställen im Wohnraum. Sie waren leer. Die Kleinen wurden offensichtlich für die Nacht fertiggemacht.


  Enttäuscht, daß er mit Carolina und Logan nicht mehr spielen konnte, trat er ins Treppenhaus. „Werde ich da oben gebraucht?“ rief er hinauf.


  „Es geht schon“, antwortete Susan. „In der Küche steht frischer Kaffee.“


  Neil schenkte sich einen Becher voll ein und nahm ihn mit in den Wohnraum. Irgendwas war hier anders als sonst. Er kniff die Lider zusammen, weil ihm etwas Glänzendes in dem Mobile auffiel, das zuvor nicht dagewesen war. Im nächsten Moment erkannte er es als Ellens Kettchen mit dem winzigen Ring, das sie immer am Hals getragen hatte.


  Neil stockte der Atem, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er mußte an so vieles denken, was Ellen ihm gesagt hatte. Sie hatte ihm erzählt, warum sie diesen Kinderring an dem Kettchen trug. „... weil Liebe niemals vergeht und niemals vergeblich ist.“


  „Ich liebe dich, Neil.“


  „Liebe kann schmerzhafter sein als alles auf der Welt. “


  Neil erinnerte sich, wie er auf Ellens Liebe reagiert hatte. Seine Seele hätte er verkauft, um sein Verlangen nach Ellen loszuwerden.


  Märchenfee...


  Damit war es nun vorbei.


  Ellen hatte ihn geliebt, und er hatte geleugnet, daß es Liebe gab. Er hatte sie ohne ein Wort der Hoffnung verlassen, und nun hatte sie ihr Kettchen mit dem winzigen Goldring für immer abgelegt.


  Ihr war es nicht gelungen, ihn an die Liebe glauben zu lassen, und er hatte es nicht geschafft, sie zu dem Glauben an die Verzweiflung zu bekehren.


  Neil stöhnte auf wie ein Mann, der einen harten Faustschlag eingesteckt hatte. Er hatte nichts zerstören wollen, schon gar nicht etwas so Kostbares und Wundervolles wie Ellen. Und trotzdem hatte er genau das getan. Und das Kettchen würde ihn immer daran erinnern, daß er der einzigen Frau, die ihn bedingungslos geliebt hatte, unsagbar weh getan hatte.


  Lange stand Neil reglos da, starrte vor sich hin und spürte seine Tränen nicht.


  ★


  Ellen saß auf der Veranda der kleinen Blockhütte, die das erste Zuhause ihrer Eltern gewesen war, als sie nach Alaska gegangen waren. Die Hütte gehörte nun ihr.


  Ellen spürte den stetigen Wind, das Wiedererwachen der Natur, das hier im hohen Norden nur kurze Zeit andauerte, weil die Sommer schnell vorübergingen.


  Obwohl es im Juni günstig war, die Rotluchse zu beobachten, blieb Ellen lieber in der Blockhütte. Die Veränderung in ihrem Körper machte sie leicht müde und lustlos.


  So gab sie sich ihren Erinnerungen hin und dachte an Neil, an seine grünen Augen, die keine Freude zeigen konnten, und an seine zärtlichen Hände.


  Ihre Gedanken brachten sie zwar nicht weiter - nichts brachte sie weiter -, aber sie mußte die wenigen Wochen ihres Aufenthalts in Colorado innerlich verarbeiten.


  Neil zu verlieren hatte sie tiefer getroffen, als sie sich vorgestellt hatte. Sie fühlte sich ähnlich wie bei dem Tod ihrer kleinen Schwester. Damals hatte sie auch lange gebraucht, um zu sich selbst zurückzufinden.


  Buster lag zu ihren Füßen und blickte über die menschenleere Weite. Der Wolfshund hatte die Ohren steil aufgerichtet, schnupperte in der kühlen Luft und sprang plötzlich auf, um ein langes Geheul auszustoßen.


  Ellen mußte sich wundern. Buster benahm sich nur selten so, außer sie hatte ihn längere Zeit allein gelassen. Aber in den letzten Tagen war sie nicht weg gewesen - nicht körperlich, nur mit dem Herzen und dem Gemüt.


  Vielleicht kehrte ihr Bruder Mark vorzeitig von seiner Inspektion der Ölfelder zurück.


  Ellen stand seufzend auf und sah zwischen den Bäumen einen Mann, der den schmalen Pfad zur Blockhütte hinaufkam. Der Mann hatte


  breite Schultern, aber er bewegte sich wie ein anschleichender Puma.


  Ellen wurde schwindelig. Nein, das konnte nicht sein.


  „Neil!“ rief sie.


  Buster raste los und sprang begeistert an Neil hoch, der ihn packte und schwungvoll in die andere Richtung schleuderte. Der Hund kam sofort zurück und drückte sich eng an die Beine des Mannes, der dieses wilde Spiel Tausende Meilen entfernt von hier erfunden hatte.


  Ellen verfolgte wie betäubt die Toberei, die sich Neil und der Wolfshund lieferten. Träumte sie, oder war sie schlichtweg verrückt geworden?


  Als Buster in seiner überschwenglichen Begrüßung nachließ, schaute Neil zur Hütte hinauf. Ihm genügte ein einziger Blick auf Ellen, um zu wissen, daß sie annähernd so froh war wie der Hund, ihn zu sehen.


  „Hallo, Ellen! Du ziehst ein Gesicht...“


  Neils Stimme erstarb. Er vermochte nicht zu beschreiben, wie Ellen für ihn aussah. Er hätte auch nicht sein Verlangen nach ihrer Wärme und ihrer Munterkeit mit Worten ausdrücken können.


  „Wie hast du mich gefunden?“ fragte sie nach langem Schweigen.


  „War nicht so einfach. Ich mußte den Knaben von der Universität verdammt hart zusetzen, ehe sie bereit waren, mir die richtigen Tips zu geben.“


  Neil schaute sie mit seinen grünen Augen prüfend an und stellte fest, daß Ellen sich sehr verändert hatte. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen.


  Ellen wandte den Kopf.


  „Nicht“, sagte Neil leise.


  „Was?“


  „Sieh nicht weg.“


  „Ich... ich... Diese Überraschung...“


  Ellen blickte Neil an und kam sich vor, als wäre sie ganz woanders.


  Sie konnte sich vorstellen, was er gerade empfand, aber es war zu spät.


  Sie wollte tief durchatmen, aber sie bekam nicht genug Luft. Alles drehte sich um sie, sie taumelte, verlor das Gleichgewicht und streckte eine Hand nach Neil aus.


  „Ellen!“


  Neil fing sie auf, als ihre Knie nachgaben, trug sie in die Hütte und setzte sie vorsichtig auf dem Bett ab. Ihr Gesicht war besorgniserregend blaß, und ihre Lider zuckten. Als sie ihn verwirrt anschaute, erschienen Neil ihre Augen noch dunkler, als er in Erinnerung hatte.


  Ellen wollte sich aufsetzen.
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  „Nein“, sagte er, nahm sie vorsichtig bei den Schultern und brachte sie dazu, sich wieder hinzulegen. Neil strich ihr mit den Lippen über Stirn und Wange. „Bleib still liegen, Märchenfee.“


  Er tastete Ellen mit seinen Blicken förmlich ab, und ihm entging nichts. „Du bist schwanger“, stellte er fest. „Diese Universitätsbürokraten! Ich hätte schon Wochen früher hier sein können!“ Er fluchte kurz, aber heftig. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja.“


  „Unsinn! Du bist fast ohnmächtig geworden.“


  „ Das kommt von dem Schock, nicht von der Schwangerschaft. “ Ellen schloß die Augen, weil sie Neils forschenden Blick nicht ertragen konnte. „Ich hatte nicht erwartet, dich jemals wiederzusehen. Es war für mich, als wäre jemand von den Toten auferstanden. “


  Neil ließ sich und Ellen Zeit. „Warum hast du mich nicht benachrichtigt?“


  „Sollte ich dir das Gefühl geben, in der Falle zu sitzen?“ Ellen schüttelte den Kopf. „Ich kann deine Qualen nicht ertragen. Ich kann nichts für dich tun, ohne alles noch schlimmer zu machen. Und das wollte ich nicht, Neil.“ Sie hob eine Hand und berührte seinen Bart. „Mach dir keine Sorgen, Neil. Ich werde deinem Kind eine gute Mutter sein. “ „Aber du hältst mich nicht für einen guten Vater. “


  „Du wärst ein wunderbarer Vater. Nur eins fehlt dir. “


  Neil wartete ab und ließ keinen Blick von Ellen.


  „Kinder brauchen Liebe“, flüsterte sie. „Und du glaubst nicht an Liebe.“


  „Du ja auch nicht. Ich weiß es so sicher, wie klar ist, daß ich dir die Unschuld genommen habe. “


  Ellen blickte ihn verwirrt an. „Was soll das heißen?“


  Neil griff in die Jackentasche und zog ein goldenes Kettchen mit einem winzigen Ring hervor.


  „Du hast mir erzählt, du würdest dies hier tragen als Zeichen, daß Liebe nie vergeht und niemals vergebens ist. Und dann hast du dich davon getrennt.“


  „Weil ich den Ring meiner kleinen Schwester nicht mehr brauchte. Das Zeichen meiner Liebe war in mir. Dein Baby, Neil, mein Baby. Unser Baby. Ein Kind unserer Liebe, an die du nicht glaubst. Ich weiß inzwischen, daß du dir keine Gefühle erlauben darfst, um unverwundbar zu bleiben. Gefühle würden dich zerstören. Fast wäre es ja geschehen. Deshalb hast du dich von allem zurückgezogen - von Gefühlen wie Lachen und Weinen und von der Liebe. “


  „Ellen, ich ...“Es schnürte ihm die Kehle zu.


  Ellen lächelte traurig. „Schon gut, Neil. Wenn ich nicht schwanger wäre, hätte ich nicht anders gehandelt als du. Ich hätte meine Gefühle unterdrückt, mich von meinem Schmerz befreit wie eine Schlange, die sich häutet, und wäre vor allem davongelaufen. Aber als ich Carolina in den Armen hielt, habe ich mir so sehr gewünscht, von dir schwanger zu sein. Und das bin ich. Danke, Neil, daß du ein einziges Mal die Kontrolle verloren hast.“


  Ellens sanfte, sinnliche Stimme löste Gefühle in ihm aus, die er nicht länger leugnen konnte. Er beugte sich zu ihr und legte ihr das Kettchen wieder um den Hals. Das Gold war noch warm von seinem Körper und wog fast nichts. Neil küßte den winzigen Ring, als er in der zarten Höhlung von Ellens Hals seinen Platz wiedergefunden hatte, richtete Ellen dann vorsichtig auf und hatte Mühe wie immer, wenn sie in seinen Armen lag, an sich zu halten.


  „Möchtest du hier wohnen oder auf der Rocking-M-Ranch, wenn wir verheiratet sind?“ fragte er, noch immer das Gesicht an Ellens Hals schmiegend.


  Ich würde dir bis ans Ende der Welt folgen, dachte Ellen, doch niemals würde ich dich zu etwas zwingen, was du nicht wirklich willst. „Nein“, erwiderte sie.


  „Wo also dann?“


  „Ich habe nein gesagt, nur nein. “


  „Wieso?“


  „Laß es. Bitte, laß es! Du würdest nicht von Hochzeit reden, wenn ich nicht schwanger wäre. “


  „Bist du dir da so sicher?“ fragte Neil leise.


  „Ich bin sicher, daß ich es nicht ertragen kann, dir eine Last zu sein, die du nicht abwerfen kannst“, antwortete Ellen mit erzwungener Ruhe. Sie schloß die Augen und konnte trotzdem nicht die Tränen zurückhalten. „Ich kann dich nicht heilen, aber ich kann dich freigeben. Geh, wohin du willst, Neil, aber geh. “


  Ellen sah, daß Neil erstarrte, sich aufrichtete und sich abrupt erhob. Sie wußte, es mußte sein, und gleichzeitig hätte sie weinen können.


  Plötzlich spürte sie Neils Lippen an ihrer linken Hand. Sie zuckte zurück, als hätte er sie verbrannt. Ellen protestierte leise, aber sie bekam die Hand nicht frei. Etwas Glattes und Warmes glitt über ihren Ringfinger.


  „Mach die Augen! “ bat Neil und küßte Ellen die Tränen fort.


  Als Ellen auf ihren Ringfinger blickte, sah sie dort einen Reif, aus feinstem Golddraht geflochten, wie sie ihn viel winziger an dem Kettchen am Hals trug.


  Neil streckte seine linke Hand aus. Auf seiner Handfläche lag das dritte Exemplar aus geflochtenem Golddraht. „Wenn du daran glaubst, daß ich zur Liebe fähig bin“, sagte er, „steck mir den Ring an.“


  Ellen schaute ihn lange an und dachte an den Moment, als sie in der Bar sein Handgelenk festgehalten und erkannt hatte, daß Neil beides in sich trug, Dunkelheit und Licht.


  Zögernd nahm sie den goldenen Ring aus seiner Hand, hauchte einen Kuß darauf und schob ihn Neil auf den Finger.


  Neil erwiderte den Kuß an ihrem Ring, hob den Kopf und betrachtete Ellens Augen, die so tief in ihn hineinzuschauen vermochten. Ellen, das spürte er, nahm ihn so, wie er war. Sie liebte ihn, trotz seiner dunklen Vergangenheit.


  Eine unbändige Freude erfüllte ihn, er hatte das Gefühl, aus einem düsteren Kerker in den strahlenden Sonnenschein hinauszutreten.


  Ellen hielt kurz den Atem an, denn sie hatte noch nie etwas Schöneres gesehen als das Lächeln dieses harten Mannes. Mit zitternden Fingern berührte sie seine Lippen.


  „Du bist mein Leben, meine Seele, die Erfüllung meiner sehnlichsten Wünsche“, flüsterte Neil und beugte sich zu Ellen hinab. „Märchenfee, ich liebe dich.“


  -ENDE-
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